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Dorwort. 


Mit dem vorliegenden Werkchen, betitelt: „Die größte Geheime 
Macht der Welt“, bezweckt der Herausgeber die Augen feiner Zeit 
genoſſen aufmerkſam zu machen auf ein großes Übel, das in den 
vergangenen Jahrhunderten bereits die ganze Welt bedrängte und, 
ſoviel wie auf Grund umfaſſenden zum Teil vorliegenden Beweis⸗ 
materials zu ſehen iſt, auch die Veranlaſſung dafür iſt, daß durch 
immer aufs neue entfachte Weltkriege die Menſchheit in ſo großes 
Elend hineinkommen konnte, wie es die Gegenwart unſerem be⸗ 
trübten Auge bietet. Der Verfaſſer glaubt, auf Grund der in dieſem 
Buche näher dargelegten Tatſachen, beweiſen zu können, daß auch 
die Unmöglichkeit des Hochkommens Deutſchlands in wirtſchaftlicher 
und politiſcher Beziehung ſeine Urſache nur in dieſer einzigen, großen, 
dunklen, für die Welt ſoviel Trauer bringenden Quelle findet. 

Es wird Wert darauf gelegt, daß jeder Leſer von vornherein die 
Verſicherung entgegennehme, daß das in dieſer Broſchüre Geſagte 
nicht Menſchen gilt, nicht irgendeiner Konfeſſion, irgendeinem Glau⸗ 
ben als ſolchem, ſondern einem Syſtem bzw. irgendwelchen ge⸗ 
heimen Kräften, die ein an und für ſich harmlos ausſehendes und 
auch harmlos ſeiendes, religiös erſcheinendes Unternehmen benutzen, 
nur um ungerechten, ſelbſtiſchen und die Welt knechtenden Zielen 
entgegenzuſtreben. 

Der Verfaſſer ſieht, daß viele edle und aufrichtige Männer 
unſeres Landes wie der ganzen Welt ſich bemühten und bemühen, 
der Welt zu helfen, herauszukommen aus allen Schwierigkeiten, 
ſieht aber auch gleichzeitig, daß alle dieſe ernſten Bemühungen ver⸗ 
geblich ſind, ja, geradezu ſabotiert werden, weil allgemein unerkannte 
Geheim⸗Kräfte am Werke ſind, um Pläne zur Vollendung zu 
bringen, die auf eine abſolute Unterjochung der ganzen Welt und 
eine Unterjochung jeder nationalen Selbſtändigkeit irgendeines Volkes 
hinauslaufen; eine abſolute Unterjochung der ganzen Welt, um ſie 
unter eine Herrſchaft zu bringen, die jahrhundertelang bereits 
Schmach, barbariſche Grauſamkeit, Roheit, Ungerechtigkeit und ſyſte⸗ 
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matiſche Lähmung jeder Entwicklungsmöglichkeit über die ganze 
Menſchheit der Vergangenheit brachte. Dies dunkle, Völker, Men⸗ 
ſchentum, Fortſchritt und Freiheit unterjochende Werk, ſteht kurz vor 
der Vollendung. 
Wir ſenden daher dieſes Büchlein hinaus mit dem Wunſche, daß 
es eine Warnung werde und ein Ruf an alle, die es angeht: 
„Seid wachſam!“ 


Berlin, im Januar 1924. 


Dorwort zur zweiten Auflage. 


Nachdem der Reſt der Erſtauflage wegen zweier Punkte, auf die 
der Gottesläſterungsparagraph angewandt wurde, beſchlagnahmt 
wurde, überreiche ich hier das mit neuem Tatſachenbeweis bez 
arbeitete Werk, unter Fortlaſſung der vom Gericht beanſtandeten 
Stellen, der Offentlichkeit zur Prüfung und ſorgfältigen Beachtung. 

Bei dieſer Ausgabe ließ ich das Beweismaterial für die „Ab: 
lehnung Roms aus rein religiöſen Gründen“ fehlen, weil dies bei 
der Erſtausgabe von der Ultramontanen Preſſe mißdeutet wurde 
als Propaganda für eine religiöſe Sache. Der Charakter dieſer 
Schrift iſt der einer Kampfſchrift gegen die politiſchen Intrigen 
Roms und befaßt ſich daher mit den religiöſen Gebräuchen Roms 
überhaupt nicht. Es iſt nicht das kirchliche, ſondern das politiſche 
Rom, von deſſen täuſchungsreicher Diplomatenherrſchaft wir unſer 
Land und die Welt befreit wiſſen möchten. 

Nachdem der Verfaſſer der alten, beſchlagnahmten Broſchüre auf 
deren Herausgabe keinen Wert mehr legt, die Tatſachen geſchehener 
Ereigniſſe aber viele Teile derſelben beſtätigten und überholten, 
unterbreite ich nunmehr dieſe vollkommene Neubearbeitung der 
Offentlichkeit. Reiches Material aus den letzten Tagen erhöht den 
Wert der Schrift bedeutend und ermöglicht ein klares Erkennen 
drohender Gefahren. 


Berlin, im November 1926. 
Ludwig Hado. 


Das ältefte Reich der Erde. 


Wenn wir heute die Urſache der großen Verfeindung der Na⸗ 
tionen ſuchen, und an die vielen Weltkongreſſe und ihre Fehlſchläge 
denken, ſo wird uns nach empfangener Erkenntnis mit großem 
Schrecken bewußt, daß eine geheime Weltmacht auf Erden herrſcht 
und ſchon ſeit mehr als fünfzehn Jahrhunderten geherrſcht hat. 

Es iſt nicht der Zweck dieſer Broſchüre, die dunkle Vergangenheit 
des finſteren Mittelalters auszugraben, ſondern wir beabſichtigen 
nur gewiſſe Verhältniſſe von allgemeiner Wichtigkeit freimütig zu 
erörtern, um den gegenwärtigen Stand und die Handlungsweiſe 
einer furchtbaren geheimen Weltmacht der gegenwärtigen Generation 
zum Bewußtſein zu bringen. 

Wir geben unſern Leſern die Verſicherung, daß in der Broſchüre 
nur Syſteme unterſucht werden, wir aber nicht Perſonen zu be⸗ 
leidigen oder anzüglich zu werden wünſchen. Wo Individuen erwähnt 
werden, denken wir an ſie als an wohlmeinende, aber irregeleitete 
Diener der ſie beſoldenden Syſteme. Wir haben keinen Gedanken 
des Haſſes oder der Feindſeligkeit gegen ſie; nichts als ein ernſtes 
Verlangen nach der Zeit, wo alle von einem großen Irrtum befreit 
ſein werden, zur wahren Wohlfahrt für einen jeden Menſchen. 


Der Ausdruck „Kirche“ oft nur ein Deckmantel. 


Ein Blick in die Geſchichte der verfloſſenen zweitauſend Jahre 
zeigt, daß die ziviliſierte Welt der Vergangenheit von einer Welt⸗ 
Diktatur, dem römiſchen Kaiſerreich, beherrſcht worden iſt. Als zu 
einer gewiſſen Zeit die Zügel der Ober⸗Herrſchaft den trägen Händen 
der römiſchen Kaiſer entglitten, da wurden ſie faſt ſofort von einem 
großen Reich, dem kirchlichen Rom wieder aufgenommen, welches 
auch heute noch die Herrſchermacht ausübt, nicht nur über Hunderte 
von Millionen Menſchen, ſondern über die ganze Welt und ſie aus⸗ 
zunutzen und ſich dienſtbar zu machen verſteht. 

Das kirchliche Rom wird gewöhnlich — und zwar irrtümlicher⸗ 
weiſe — „nur“ als eine Kirche angeſehen. Daß aber dieſe Einrich⸗ 
tung durchaus nicht mit dem allgemeinen Begriff „Kirche“, d. h. 
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„einer Anzahl Chriſten, die fich zu gemeinſamer Gottesverehrung 
zuſammengeſchloſſen haben“, erſchöpfend bezeichnet iſt, geht aus 
Nachfolgendem deutlich hervor. Wohl iſt eine Anzahl Chriſten, die 
ſich zum Zweck gemeinſamer Gottes⸗Verehrung organiſierten, mit 
dieſem Syſtem verbunden, aber dieſe Kirche wirklich gläubiger An⸗ 
hänger Roms wird von der unſichtbar bleibenden Oberherrſchaft 
dieſer Einrichtung nur zum Zwecke der Erhaltung und Erweiterung 
der Weltherrſchaft dieſes politiſchen Körpers ausgenutzt. 

Der Anteil der Schuldigkeit der verſchiedenen ſogenannten „Geiſt⸗ 
lichen“, die in dieſe undeutſchen Ranke verwickelt find, ift natürlich 
in dem Maße, als man die wahren Abſichten dieſes Syſtems erkennt 
oder nicht erkennt, verſchieden. 

Dieſes Syſtem als das zu ſehen, was es iſt, möchten nun nach⸗ 
ſtehende Zeilen dienen. 


Die römische Kurie. (Curia Romana) . 


Im dunklen Mittelalter wurde der Hof eines Monarchen „euria“ 
genannt. Die „Curia Romana“ (d. h. Römiſche Kurie) iſt der 
politiſche Hof des abſolut weltlichen Monarchen dieſes unſichtbaren 
Geheim⸗Welt⸗Reiches. Sie umfaßt ſeine politiſche Repräſentation 
und ſeine Diplomatie; jede Enzyklopädie, jedes Lexikon zeigt die 
politiſchen Reſſorts, die mit dem Begriff „Kirche“ nichts zu tun 
haben, in der „Curia“ aber zuſammengefaßt vorhanden ſind. Natür⸗ 
lich iſt berechnenderweiſe eine geiſtliche „curia“ mit ſcheinreligiöſen 
Zeremonien und Einrichtungen, welche der Mittelpunkt des römi⸗ 
ſchen Syſtems ſind, damit verbunden. Wir beſchäftigen uns hier 
abſichtlich nur mit der „Curia Romana“ als dem politiſchen Mittel⸗ 
punkt der Welt. N 

Die Offentlichkeit kennt als Herrſcher über dieſes weltenweite 


Reich nur den Papſt. (Das Geheimreich wird von der Öffentlichkeit 
nicht geſehen, alſo auch nicht der Herrſcher davon. Anm. H. D.) 


Der Titel Papſt ift an ſich nicht etwas einzig Daſtehendes. Er ber 
deutet „Papa“ oder „Vater“ und wurde in der erſten christlichen 
Kirche jedem Biſchof gegeben und iſt heute noch der Titel jedes 
Prieſters in der griechiſchen Kirche. Ebenſo wie das Wort „Curia“ 
iſt das Wort Papſt einer der alten Ausdrücke, die aus vergangenen 
Jahrhunderten ſtammen, aber heute, außer von der griechiſchen 
Kirche, nur noch vom Papſt in Rom beanſprucht werden. 

Es iſt jedoch nötig, zu erkennen, daß der Endzweck der Stellung 
des Papſtes vielmehr weltlicher, politiſcher Natur, wie geiſtiger Art 
iſt. Dies erkennen, heißt erſt Rom in rechtem Lichte ſehen. 
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Eine bekannte Tageszeitung bezeichnete die politiſche Stellung des 
Papſtes folgendermaßen: „Früherer Beherrſcher des Kirchenſtaates, 
wurde er als unabhängiger Machthaber auf Erden anerkannt und 
iſt es auch heute noch unbeſchränkt.“ Der Papſt iſt in der Tat 
ebenſo ein Souverän wie der König von England oder Griechenland, 
wie der frühere Kaiſer von Deutſchland oder der letzte Zar von Ruß⸗ 
land oder der gegenwärtige Kaiſer von Japan. Daß er eine Ober⸗ 
herrſchaft beſitzt, geht aus ſeinem Titel „König der Könige“ und 
aus ſeinen eigenen Anſprüchen auf Weltherrſchaft hervor. 


Der Arſprung dieſes Geheim Velt-Keiches und 
ſeine Einſtellung. 


Der Urſprung des Rom⸗ Reiches wird von einem katholiſchen 
Schreiber nachgewieſen: 

„Als der römiſche Kaiſer Rom und alle ſeine Beſitzungen in 
Italien verlor, waren dieſe den Barbaren preisgegeben. Der Kaiſer 
machte keine beſonderen Anſtrengungen, ſie wieder zu erlangen und 
verlor unwillkürlich die Zügel bürgerlicher Gewalt aus ſeinen Hän⸗ 
den. Der Papſt wurde geſetzlich unabhängig von den römiſchen 
Kaiſern. Seine Beziehungen zu ihnen waren nur geiſtlicher Art. Er 
bekannte ſich auch niemals zu geſetzlicher Abhängigkeit von den 
Staaten, die in Europa entſtanden.“ 


Die in Oſtpreußen erſcheinende katholiſche Zeitung „Warmia“ 
vom 1. 2. 1924 bekennt in derſelben, noch heute unveränderten 
Weiſe die heutige Stellung des Papſtes — unter Ablehnung des 
Standpunktes, daß der Kirche nur religiöſe Fragen zuzuweiſen ſeien 
— wie folgt: „Vielmehr greift die katholiſche Kirche tief in die 
politiſchen Verhältniſſe der Völker ein und wird es 
weiter tun bis ans Ende der Zeiten.“ 

Dieſe römiſche Macht findet ſich alſo in jedem Land, wo ſie Po⸗ 
litik macht, auch heute noch in gewiſſer Weiſe in offener Auflehnung 
gegen en Geſetze. Siehe auch Kanoniſches Recht zu Prag 
wie folgt: 

„Wenn geſagt wird, daß ſich der Papſt einem zeitlichen Fürſten 
unterwerfen ſoll, ſo iſt es ebenſo, als ob ſich die Seele dem Körper, 
der Himmel der Erde und Gott dem Menſchen unterwerfen ſollte.“ 
„Der Papſt hat das Recht, Staatsgeſetze, Verträge und Conſti⸗ 
tutionen uſw. ungültig zu machen, vom Gehorſam dagegen zu ent⸗ 
binden, ſobald dieſe für die Rechte der Kirche oder der Geiſtlichkeit 
ungünſtig zu ſein ſcheinen.“ 
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Der Erzbiſchof Manniol von Hfterreich, ein hoher Beamter des 
Romreiches, ſagte vor längerer Zeit, daß er ſich ſelbſt nicht im ge⸗ 
ringſten an irgendeine Regierung für gebunden halte. Die Geſetze 
wären für ihn ebenſowenig bindend, wie Geſetze des Schahs von 
Perſien. Der päpſtliche Syllabus von 1864 ſagt von dem römiſch⸗ 
katholiſchen Syſtem: „Sie (die Kirche) hat das Recht, Könige und 
Fürſten unter ihrer Gerichtsbarkeit zu halten und weil über ihnen 
ſtehend, ihnen die Macht abzuſprechen, in Fragen der Gerichtsbarkeit 
zu entſcheiden.“ Der Papſt Johannes ſagte: „Fürſten haben keine 
Geſetze zu geben, ſondern ſie demütig von der Kirche zu erwarten. 
Sie haben zu gehorchen und andere zum Gehorſam zu veranlaſſen.“ 
Der Papſt Leo bezeugt: „Die Kirche von Rom iſt eine Mo— 
narchie über alle Königreiche der ganzen Erde und 
ift für die zeitlichen Reiche das, was der Geiſt oder die Seele für 
den Körper des Menſchen iſt, das, was Gott für die Welt iſt; des⸗ 
halb muß die Kirche von Rom nicht nur die geiſtliche Macht haben, 
ſondern auch höchſte weltliche Macht.“ Rev. D. S. Phelan, ein 
Prieſter und Herausgeber einer katholiſchen Zeitung, ſagt: „Der 
Papſt tft der Beherrſcher der Welt. Alle Kaiſer, 
Könige, Fürſten und Präſidenten der Welt ſind 
für den Papſt, was für mich die Chorknaben ſind. 
Der Papſt iſt der Herrſcher der Welt.“ 

Hier ſei auch an Windthorſt's offenes Bekenntnis auf dem 
Katholitentage in Münſter erinnert, wo er ſagte: „Von Rom aus 
wird die Welt regiert, vom Papft in Rom.“ Das Komitee bei der 
Konferenz für die Schließung des Völkerbundes entſchied, daß „der 
Heilige Stuhl... eine Macht iſt und daß es keinen 
vernünftigen Grund gibt, den Vatikan von dem 
Völkerbund aus zuſchließen. Damit iſt kirchlich⸗Rom offi⸗ 
ziell durch die Mächte anerkannt als politiſcher Faktor, denn die 
„Kirche“ im Sinne Chriſti kann nicht als Macht in die den Völker⸗ 
bund bildenden Staaten einrangiert werden. 

In der Eigenſchaft eines geſetzlichen Herrſchers handelnd, erfreut 
ſich der Papſt ſouveräner Macht. Er war bis zum Kriege mit 
Italien der Monarch der päpftlichen Staaten in Italien und ift noch 
heute ein Monarch auf dem Reſt ſeines italieniſchen Beſitzes, dem 
Vatikan. Er trägt eine Krone, hat ſeine Souveränität, die ihm 
durch die Geſetze Italiens zugeſichert iſt, beanſprucht Anerkennung 
als legale Majeſtät, entſendet und empfängt Geſandte, ſchließt Ver⸗ 
träge, hat einen regulären Hofſtaat, hat ein Zivilgefe für die ganze 
Welt, genannt das „Kanoniſche Recht“, welchem alle römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Bürger jeden Landes „per se“ unterworfen ſind. Die ganze 
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Welt, jedes Land der Erde einſchließend, ift unter feiner Lei— 
tung ſtehend ſyſtematiſch in Provinzen eingeteilt 
worden. Er hat ein vollſtändiges Syſtem von Für— 
ſten, Oberherren und anderen Regierungsbeamten 
in den verſchiedenenLänderneingeſetzt, und unter: 
hält in der ganzen Welt das vollſtändigſte Spio— 
nage-Syſtem der ganzen Erde. 

Das Regierungsſyſtem des Rom-Reiches beſteht in der Praxis 
aus Beamten folgender Rangſtufen: 

1. Der Papſt, das tatſächliche oder nominelle Haupt. 

2. Der ſogenannte „ſchwarze Papſt“, das Haupt des mächtigen 
Jeſuiten⸗Ordens mit unbedingter Regierungs- und Jurisdiktions⸗ 
gewalt, oft die Macht hinter dem Thron. N 

3. Der päpſtliche Sekretär, oft mächtiger als der Papſt ſelbſt. 

4. Die Kardinäle oder Kirchenfürſten in einem ſogenannten „Kar⸗ 
dinals⸗Kollegium“ organiſiert, beſtehend aus Kardinal-Biſchöfen, 
Kardinal⸗Prieſtern und Kardinal⸗Diakonen. 

5. Erzbiſchöfe, die über Provinzen, genannt „Erzbiſchöfliche Diö⸗ 
zeſe“, geſetzt ſind. 

6. Biſchöfe, die über Regierungs-Bezirke in den ſogenannten Diö⸗ 
zeſen geſetzt ſind. 

7. Prieſter, welche über Stadt⸗ und Land⸗Bezirke geſetzt ſind. 

Eine bemerkenswerte Tatſache iſt, daß dieſelben Perſonen, Prie⸗ 
ſter uſw. gleichzeitig in der Eigenſchaft eines Regierungsbeamten für 
das römiſche Geheim⸗Reich und in religiöſer Stellung für die römi— 
ſche Kirche handeln. Viele Leute wiſſen nichts oder nur wenig von 
dieſer, die Welt⸗-Geheim⸗Regierung betreffenden Seite dieſes Syſtems 
und denken, daß die verſchiedenen Beamten, Bezeichnungen und 
Bezirke rein religiöſer Natur ſind. Dieſe Unkenntnis wird von der 
Hierarchie, wie dieſes Beamtenſyſtem genannt wird, begünſtigt, 
weil ſie eine Blende, eine Schattenwand bietet, hinter welcher die 
ſtaatlichen Operationen des römiſchen Welt⸗Geheim⸗Reiches aus⸗ 
geführt werden, bis zu der Zeit, wo in einem vorher genügend zer⸗ 
riſſenen und mit angeſtifteter Uneinigkeit angefülltem Lande, das 
Syſtem ſich ſelbſt geordnet genug findet, um ſich unverhüllt den 
Bewohnern des Landes und ſeiner Regierung zu zeigen. 

Das Regierungsſyſtem des päpſtlichen Reiches ift mehr büro⸗ 
kratiſch als autokratiſch. Die Regierung ſetzt ſich aus einer Beamten⸗ 
ariſtokratie zuſammen, während aber für gewöhnlich mit dem Papſt 
als unumſchränkten Herrſcher das Papſttum als Autokratie in der 
Welt daſteht. 


Die Bürokratie von Rom befteht aus elf Abteilungen oder Büros, 
welche Kongregationen genannt werden und die Verwaltungsabtei— 
lungen des Kardinalskollegiums ſind, ausgerüſtet mit den nötigen 
Beratern und Beamten. Hauptabteilungen ſind: 

1. Kongregation für Auslegung der Erläſſe des „Tridentiniſchen 
Konzils“, welches 1545 die proteſtantiſche Reformation verurteilte. 

2. Kongregation der heiligen Gebräuche für Entſcheidungen be⸗ 
treffs Liturgien, Riten, Zeremonien und Ernennung neuer Heiligen. 

3. Kongregation für Nachweiſe, Anzeigen, um Veröffentlichungen 
zu verhindern, die für das römiſche Reich oder die Kirche nachteilig 
zu ſein ſcheinen, und Propagandabüro. 

4. Kongregation für Abläſſe und heilige Reliquien (zwei ſtarke 
Einnahme⸗Quellen) uſw. uſw. 

Es gab eine Zeit, in der die Beſchlüſſe der Konzile für die Kirche 
bindend war. Dieſes Beſtimmungsrecht, dieſe höchſte Gewalt der 
Kirche, repräſentiert im Konzil, vom ökumeniſchen Konzil des 15. Jahr⸗ 
hunderts wieder beanſprucht, haben die Päpſte niemals anerkannt. 
Auf dem vatikaniſchen Konzil (1869 —70) wurde dieſer Streit zu⸗ 
gunſten der Päpſte entſchieden, ſo daß das Papſtſyſtem heute fähig 
iſt, über allgemeine Konzilien der ganzen Kirche zu verfügen. Solche 
Konzilien, zuſammengeſetzt aus Biſchöfen aller Welt, find dazu bez 
ſtimmt, Angelegenheiten zu erledigen, die das römiſche Reich, als 
nachteilig für ſeine Intereſſen, nicht öffentlich zu erörtern wünſcht. 

Eine große Anzahl, mehrere hundert religiös-ſein-⸗ſollender Körper 
ſchaften oder Orden ſind ſchlauerweiſe organiſiert worden, um poli⸗ 
tiſche und religiöſe Ziele und Beſtrebungen des römiſchen Welt⸗ 
Geheim⸗Keiches in der ganzen Welt fördern oder binausführen zu 
helfen. Der bedeutendſte und ſich am meiſten betätigende Orden ſoll 
im Jahre 1921 17 540 Mitglieder gezählt haben und iſt „Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu“ oder „Jeſuiten⸗Orden“ genannt. Er wurde 1534 (von 
Ignatius von Loyola) geſtiftet, 1540 vom Papſt beſtätigt. Sein 
hauptſächlichſter Zweck war, die proteſtantiſche Reformation, die damals 
ſtark im Gange war, zu bekämpfen. Seine Beamten vom höchſten 
herab find folgende: 1. der General des Jeſuiten-Ordens (reſidiert in 
Rom), oft auch der „ſchwarze Papſt“ genannt, zum Unterſchied von 
dem regulären oder „weißen Papſt“, der oft völlig unter der Kon⸗ 
trolle des Jeſuitenhauptes ſteht, 2. folgt dann der Vize-General, 
3. die Profeſſen, welche Prieſter reifen Alters und vorzüglicher Bile 
dung ſind, die die höchſten Amter des Ordens bekleiden, Kirchen— 
ämter aber nur äußerſt ſelten und nur auf ausdrücklichen päpſtlichen 
Befehl. Dieſe Klaſſe legt das vierte Gelübde ab, nämlich das des 
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unbedingten Gehorſams gegen jede Anordnung des Papſtes, 4. die 
Gehilfen (Koadjutoren, ein Teil von dieſen wird zu Profeſſen), 
welche keinen Teil an der Wahl eines Generals haben, aber an den 
gewöhnlichen Beratungen teilnehmen. Die Mitgliedſchaft verpflichtet 
dazu, einen höheren Vorgeſetzten als an Gottes Statt ſtehend zu 
betrachten und allen gegebenen Befehlen blindlings (Kadavergehor⸗ 
ſam) zu gehorchen. Sodann gibt es 5. Scholaſtiker, die zuerſt in den 

Ordenskollegien fünf Jahre ſtudieren, als Lehrer beſchäftigt werden, 
dann nach weiteren vier theologiſchen Studienjahren die Priefter- 
weihe empfangen, nach einem dritten Probejahr können ſie zu Ge⸗ 
hilfen werden. Außerdem 6. die Novizen oder Neuaufgenommenen. 

Der zweite General des Ordens (Laynez 1556 — 65) bildete das 
Ziel des Ordens: Befeſtigung der unbeſchränkten Macht des Papſtes 
und Ausbreitung der politiſchen Macht des Kirchenſtaates. Das 
wurde betrieben durch politiſche Intriguen, die oftmals Anlaß der 
Ausweiſung aus einem Lande waren. Sie bemächtigten ſich überall 
mit Vorliebe des Beichtſtuhls, gründeten Schulen und waren als 
Ratgeber katholiſcher Herrſcher ſowohl einflußreich, als auch ge— 
fürchtet. 

Dieſes Verhältnis wird noch klarer, das Ziel noch beſſer erkenn— 
bar, wenn man beachtet, daß der General durch ſeine Mitarbeiter 
die ſechs Aſſiſtenzen oder 32 Provinzen verwaltet, über welche letzte 
ren wieder die vom General ernannten „Provinzialen“ ein Verwal⸗ 
tungs⸗ und Exekutivamt ausführen. 

Im jeſuitiſchen Gelübde, (ſo ſagen die Akten eines Pariſer Ge⸗ 
richtshofes 1761 — Zeitſchrift Gold. Age) verraten folgende Punkte 
die politiſche Stellung aller Jeſuiten: 

„Der Papſt hat die Macht, ketzeriſche Könige und Fürſten ab- 
zuſetzen. Staaten, Republiken und Regierungen find ohne ſeine 
heilige Beſtätigung rechtswidrig und können ungeſtraft ver— 
nichtet werden. — Ich ſoll und will dieſe Lehre vertreten, fo- 
weit es irgend in meiner Macht ſteht .. Ich leugne und vere 
weigere alle Untertanenpflicht gegen jeden ketze⸗ 
riſchen König, Fürſten oder proteſtantiſchen Staat. 
Ich gehorche keinem ihrer Magiſtrats-Beamten.“ 

In Godesberg a. Rh. unterhalten die Jeſuiten bereits eine große 
Erziehungsanſtalt mit Internat und Gymnaſialklaſſen. 

Im Eid oder Gelübde eines Kardinals (ſagt das G. A.) ſei 
folgendes enthalten: 

„Ich ſchwöre, zu verſuchen, die Rechte, auch die weltlichen, be⸗ 
ſonders die der ſtaatlichen Oberherrſchaft, die Freiheit, die Ehre, 


die Privilegien, die Autorität der heiligen römiſchen Kirche oder 
unſeres Herrn, des Papſtes und der vorher erwähnten Nachfolger, 
in jeder Weiſe zu verteidigen, zu ſtützen, zu fördern und ihnen zu 
dienen... mit aller Kraft zu bekämpfen... die ſich gegen unſeren 
Herrn, den Papſt und ſeine Nachfolger auflehnen“, und — der Eid 
der Prieſter enthält nach derſelben Quelle folgendes: 

„Der Papſt hat die Macht, ketzeriſche Könige und Fürſten ab⸗ 
zuſetzen. Staaten, Republiken und Regierungen find ohne ſeine 
heilige Beſtätigung rechtswidrig und können ungeſtraft ver- 
nichtet werden. Deshalb will ich, ſoweit es in meiner Macht 
ſteht, dieſe Lehre und die Rechte und Sitten (Gebräuche) ſeiner 
Heiligkeit verteidigen. Ich leugne und verweigere jede 
Untertanenpflicht gegen irgendeinen proteftan= 
tiſchen König, Fürſten oder Staat und den Gehor— 
fam gegen die einem ſolchen unterſtellten Beamten. 
Ich erkläre weiterhin, daß ich allen oder irgendeinem Vertreter 
ſeiner Heiligkeit helfen und beiftehen will, an jedem Ort, wo immer 
ich auch fein mag. Ich will mein Außerſtes tun, die pro— 
teſtantiſche Lehre auszurotten und ihre angemaßte 
Macht, königliche oder andere, zu vernichten.“ 

Wo iſt der proteſtantiſche deutſche Kaiſer, d. h. wer betrieb ſeinen 
Sturz? Wer hilft dem katholiſchen Herrſcherhauſe Bayerns, zwar 
vorſichtig, aber zielbewußt wieder zu Anſehen? 

Oben Angeführtes ſchildert genau die „ordentliche“ Stellung eines 
jeden „treuen“ römiſchen Katholiken gegenüber der Kirche, dem 
päpſtlichen Reich und den ſtaatlichen Regierungen, wie ſie von dem 
offiziellen Geſetz des römiſchen Reiches vorgeſchrieben iſt. Seine Er⸗ 
wähnung kommt in der römiſchen Literatur öfter vor, mit der 
dringenden Aufforderung, „als Katholik (nicht etwa als Deutfcher) 
zu denken“, das heißt, ohne Rückſicht auf die Intereſſen des Vater⸗ 
landes mit der Stellung in Harmonie zu ſein, welche die Rom ver⸗ 
pflichtete Geiſtlichkeit einnimmt. 

Kardinal Faulhaber ſagte beim zweiten Gedächtnistag der Krö⸗ 
nung Pius XI.: „Man iſt nicht mehr katholiſch, wenn man nicht 
„römiſch“⸗katholiſch iſt.“ — Aha! 

Im politiſchen Bekenntnis der Römiſch⸗Katholiſchen heißt es: 
„Die Katholiken in der Welt ſind immer und überall zuerſt Katho⸗ 
liken. Sie ſind erſt in zweiter Linie Deutſche, Amerikaner, Franzoſen 
oder Engländer.“ — Prieſter D. S. Phelan, St. Louis, Miſſouri. 
— Und der deutſche Jeſuitismus ſagt in „Stimmen der Zeit“ (102, 
1922) in einem Aufſatz: „Konfeſſionelles Gleichgewicht?“: „Eine 
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Kirche, die das Evangelium verkündigt, muß Macht entfalten. — 
Auch darf der konfeſſionelle und kirchliche Wettbewerb nicht in 
jedem Falle ſeine Grenze haben an dem höheren vaterländiſchen 
Intereſſe. Unſere katholiſchen Grundſätze laſſen das nicht unein⸗ 
geſchränkt gelten. Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, 
was Gottes iſt! Wo aber beide ſich ſtoßen, muß man Gott (d. i. in 
dieſem Falle ſein angeblicher Vertreter auf Erden) mehr gehorchen 
als dem Kaiſer, Präſidenten uſw.“ Das iſt Zefuitenfprache, und 
nach dieſer heißt Religion — Rom, und Gott heißt Papſt. Wer 
dieſe Zuſammenhänge kennt, weiß, was ſolche Worte ſagen ſollen; 
ſie bedeuten: zuerſt Rom und dann dein Vaterland. 

Infolge der Stellungnahme, welche von den unter Eid ſtehenden 
Katholiken vom römiſchen Welt⸗Geheim⸗Reich verlangt wird, ent⸗ 
hält die Verfaſſung, welche die Republik Braſilien 1891 angenom⸗ 
men hat, einen Paſſus: 

Artikel 70, Paragraph 1: „Nachſtehende Perſonen ſollen nicht 
als Wähler (Stimmende) für ſtaatliche oder bundesſtaatliche Wahlen 
eingetragen werden ...“ 

„Mitglieder mönchiſcher Orden, Geſellſchaften, Verbindungen oder 
Vereinigungen irgendwelcher Denomination, die irgendwelchen Ge⸗ 
lübden des Gehorſams, Regeln oder Statuten unterworfen ſind, 
worin die Auslieferung ihrer perſönlichen Freiheit eingeſchloſſen iſt.“ 

Mehr als ein Land, welches unter den beſtändigen Verſchwörungen 
der Agenten des römiſchen Welt⸗Geheim⸗Reiches zu leiden gehabt 
hat, hat ſich zu ſeinem Selbſtſchutz genötigt geſehen, alle Jeſuiten 
oder andere Perſonen, die unter einem Eid oder einem Geſetz vor⸗ 
erwähnter Art ſtehen, des Landes zu verweiſen. 


Das Kirchen- Staat-Syſtem. 


Eine Prüfung der Natur des römiſchen Reiches und der Tätigkeit 
ſeiner Agenten iſt notwendig, um einen Begriff von der Schädlich⸗ 
keit dieſes Welt⸗Kirchenſtaates zu bekommen, den eine bedeutende 
amerikaniſche Zeitung „The Wall Street Journal“ ganz richtig als 
„internationalen Krebsſchaden“ bezeichnet, weil es mit ſeinen Ver⸗ 
trägen ſo klug ein Land nach dem anderen feſſelt. 

In der mittelalterlichen, den wahren, Sinn verbergenden Sprache 
dieſer Welt⸗Geheim⸗ Monarchie wird ein Vertrag mit irgendeinem 
anderen Staate ein „Konkordat“ genannt. Konkordat heißt: Über⸗ 
einkommen. Und die Praxis? Es iſt kein Übereinkommen zwiſchen 
Regierung und Regierung im üblichen Sinne, ſondern beſchloſſen in 
der Volksvertretung — als Geſetz für das „beglückte“ Land wird 


das Konkordat ausgefertigt als großer Staatsvertrag. Damit ſtreicht 
fic) päpſtlich-Rom heraus als legitime, vom vertragsſchließenden 
Staat anerkannte ſouveräne Macht. Diplomatiſche Beziehungen wer⸗ 
den gewöhnlich durch ein Konkordat eingeleitet, welches für Rom 
ſo günſtig wie möglich lautende Bedingungen enthält. Bis ins 
Detail ausgearbeitet, wird das Konkordat dem Landtag — der 
Volksvertretung — vorgelegt. Bedingung: Annahme in Pauſch und 
Bogen — oder — Ablehnung und Landtagsauflöſung. Geändert 
wird nichts. Wer entſinnt ſich nicht mehr des Kampfes, der in den 
Zeitungen Bayerns entbrannt war? Proteſte, Aufrufe, Entſchließun⸗ 
gen, Warnungen in Hülle und Fülle und dann? — Annahme des 
Konkordats im Landtag. Rom hatte geſiegt. Zur Zeit ſind Be⸗ 
ſtrebungen im Gange, ein Reichskonkordat zu ſchaffen. Dieſe Kon 
kordate ſind oft in ſolcher Weiſe abgefaßt, daß ſie ſich unliebſam 
mit den internen Angelegenheiten des Landes, für welches fie be⸗ 
ſtimmt ſind, befaſſen. Zum Beiſpiel wurde vor dem Weltkrieg ein 
Konkordat mit Serbien gemacht. Im ſerbiſchen Volke gibt es viele 
gebildete Männer, welche in Europa oder Amerika ftudiert haben 
oder das Robert⸗Kollegium in der Türkei beſuchten, wo ſie den 
Geiſt zeitgemäßer Freiheit in ſich aufgenommen haben. Als der 
ſchwache König Milan, der ſein ſtändiges Heim wegen der unglück— 
lichen Liebesgeſchichte verlor, ein Konkordat mit dem Vatikan ab⸗ 
ſchloß, übergab er die Kontrolle über das pädagogiſche Syſtem feines 
Landes dem römiſchen Reiche und den Jeſuiten, befreite kirchliches 
Beſitztum, ſowie die römiſche Geiſtlichkeit vom ſerbiſchen Geſetz und 
ſeinen Gerichten und ſtellte ſie unter römiſche Geſetze und Gerichte, 
unter das ſogenannte Kanoniſche Recht. Das war zuviel für einige 
der freiheitliebenden Serben, beſonders für die jungen Männer, 
welche ein freies Serbien erhofft hatten. Oſterreich, welches durch⸗ 
aus unter päpſtlicher Kontrolle ſtand, pflichtete dieſer Intrigue, 
welche einen Rückgang zum Mittelaltertum über Serbien verhängte, 
bei. Ein ſerbiſcher Student, mit Entrüſtung erfüllt und nach einem 
Gegenſtand für ſeinen Haß ſuchend, ſchoß und tötete den öſter⸗ 
reichiſchen Thronerben, als den Mann, welcher vermeintlich bei dies N 
ſem Verrat Serbiens beſonders mitgewirkt hatte. Die bürokratiſche 
Regierung OfterreicheUngarns, unter päpſtlicher Leitung — wie auch 
beſonders heute — ähnlich wie die verpapſtete Regierung Frankreichs 
von 1921, — ſtellte Forderungen an Serbien, die ein Volk, welches 
noch etwas Selbſtachtung hat, unmöglich erfüllen konnte. So ent⸗ 
ſtand alſo der Weltkrieg direkt durch politiſche Machenſchaften diefes 
großen römischen Welt⸗Geheim⸗Reiches und durch feine Eingriffe in 
das ſtaatliche Leben zweier Völker der Erde. Die Warmia vom 


8. 4. 24 zitiert mit ſchlecht verhehltem Arger den Generalſekretär 
des Evangeliſchen Bundes, Paſtor Bräunlich, wie folgt: 

Wenn heute Deutſchland am Abgrunde ſteht, ſo iſt dies ein Werk 
der Jeſuiten, die, wie man als feſtſtehend annehmen darf, plane 
mäßig den Krieg gegen Serbien angezettelt haben, aus dem ſich 
dann der Weltkrieg entwickelte. Ganz wie die Jeſuiten einſt den 
Dreißigjährigen, unſer Vaterland verwüſtenden Krieg angezettelt 
haben. 

Hierher gehört auch das ſogenannte „Rittertelegramm“, welches 
der bayriſche Geſandte am Vatikan, v. Ritter, am 26. 7. 1914 an 
die bayriſche Regierung ſandte. Wir entnehmen der Heilbronner 
Zeitung, Nr. 22, vom 3. 6. 23, den Wortlaut des Telegrammes 
wie folgt: N 


Das Rittertelegramm: 


„Der Papſt billigt ein ſcharfes Vorgehen Oſterreichs gegen Ser⸗ 
bien. Der Kardinalſtaatsſekretär hofft, daß diesmal Oſterreich ſtand— 
halten wird. Er fragt ſich, wann es denn ſolle Krieg führen können, 
wenn es nicht einmal entſchloſſen wäre, mit den Waffen eine aus⸗ 
ländiſche Bewegung zurückzuweiſen, die die Ermordung des Erz⸗ 
herzogs herbeigeführt hat, und die in Rückſicht auf die gegenwärtige 
Lage Oſterreichs deſſen Fortbeſtand gefährdet. In ſeiner Erklärung 
enthüllt ſich die Furcht der römiſchen Kurie vor dem Panſlawismus.“ 

So lautet das Telegramm, das der bayriſche Geſandte beim Vati⸗ 
kan, v. Ritter, am 26. 7. 1914 an die bayriſche Regierung geſandt 
hat. Im April 1919 gab Fechenbach eine Abſchrift dieſes Telegram⸗ 
mes dem ſchweizer Journaliſten Rene Payot. Und am 20. 10. 22 
wurde Fechenbach wegen dieſer Handlung vom bayriſchen Volks⸗ 
gericht als „Landesverräter“ zu zehn Jahren Zuchthaus und zehn⸗ 
jährigem Ehrverluſt verurteilt. 

Wo hier ein „Landesverrat“ liegen ſoll, das vermag wohl nur 
ein bayriſches Volksgericht zu finden. Der Papſt als Friedensfürſt 
und chriſtlicher Schlüſſelbewahrer wird allerdings ſchwer kompro⸗ 
mittiert: er hätte nach dieſem Telegramm den Krieg nicht bloß 
nicht verhindert, ſondern herbeiführen helfen. Soweit die Zeitung. 

Dieſes Telegramm zeigt deutlich, wo die Quelle vieler Ver⸗ 
hetzungen der Völker untereinander liegt. Dieſes große Geheim⸗ 
Weltreich weiß genau, daß nach jedem großen Kampfe, der die nur 
politiſch orientierten Führer der Welt in ihrem Anſehen ſchwächt, die 
Möglichkeit der Ausdehnung des Machtbereiches und Einfluſſes 
Roms ſich bedeutend vergrößert. Deshalb hat dieſes Geheimreich 
großes Intereſſe an dem Ausbruch des Krieges gehabt, wie vor⸗ 
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ſtehendes Telegramm zeigt. Dieſes berechnende Vorgehen des römi⸗ 
ſchen Reiches und die ſpionierende, Verwicklung ſchaffende Tätigkeit 
ſeiner Geſandten an Königs⸗ und Präſidentſchaftsſtühlen hat ſchon 
manches Opfer gekoſtet und wird noch weitere Opfer koſten. 


Nur um den unwiderleglichen Tatſachen⸗Beweis zu erbringen, 
daß die Kirche Roms im Grunde genommen eine rein politiſche In⸗ 
ſtitution iſt, die ſich nur zur Verſchleierung ihrer wirklichen Ziele 
und zur Stärkung ihres Einfluſſes gewiſſer religiös⸗ausſehender, 
aber doch nur tote Zeremonien bleibender Formalitäten bedient, diene 
alles, was wir folgen laſſen. Die vorliegenden Tatſachen müßten 
jedem denkenden Menſchen die Augen öffnen, damit er ſich frage: 
„Wie kann es angehen, daß irgendeine Regierung irgendeines Lan⸗ 
des es geſtattet, daß inmitten des Staates ein iſolierter Staat ge⸗ 
bildet wird, wie es überall der Fall iſt, wo Rom irgendwelche 
Staatsbürger eines Landes dem Kanoniſchen Recht unterſtellt und 
ſie ſo gewiſſermaßen veranlaßt, ſich ihrer Verpflichtung, den Ge⸗ 
ſetzen ihres Heimatlandes ſchuldigen Gehorſam zu bringen, zu ent 
ziehen? Wir beſchreiben in unſerer Broſchüre nur das, was heute 
nachweisbar bereits bekannt iſt über dieſe Geheim⸗Inſtitution, wie 
ſie faſt im Innern eines jeden chriſtlichen Staates der Erde ſich 
organiſiert und gründet, zielbewußt hinarbeitend auf abſolute Be⸗ 
ſitzergreifung der Weltherrſchaft, das heißt der direkten Herrſchaft 
über alle Völker der Erde. 

Daß dies nicht nur eine Behauptung von uns, ſondern der klar 
ausgedrückte Plan Roms iſt, beweiſen viele offizielle „Ausſprüche 
katholiſcher Schreiber“ zur Genüge. Der Jeſuitenpater Muckermann 
ſchreibt in der Neujahrsnummer des Mühlheimer Tagblattes: die 
letzte Hoffnung Europas ſei Rom. Und in derſelben Zeitung vom 
3. Januar zeigt der katholiſche Schreiber als bedeutſame Erſcheinung 
des „kirchlichen Lebens“ die Durchdringung der Politik mit katho⸗ 
liſchem Geiſte. Will Rom „Kirche“ ſein, dann hat es auf dem Ge⸗ 
biet der Politik nichts verloren, treibt es aber — wie es ſelbſt zu⸗ 
gibt — Politik — dann ſoll man das Treiben ſeiner Unterſtützer 
genau ſo als „Landesverrat“ bezeichnen, wie das Treiben der Sepa⸗ 
ratiſten im Rheinland, denen gegenüber ſich übrigens der Katholi⸗ 
zismus merkwürdig ſchweigſam verhielt. Die katholiſchen Separa⸗ 
tiſten Deutſchlands lieferten das proteſtantiſche Deutſchland an Rom 
aus, machten es zum Vaſall dieſer Welt' Geheim⸗Monarchie. Der 
Hebel wird angeſetzt auf der ganzen Linie. 


Heinrich Hermelink zeigt z. B. in ſeinem „Katholizismus und 
Proteſtantismus in der Gegenwart“ (Stuttgart 1923) Seite 24, 


wie die mit der katholiſchen Jugend in Verbindung ftehenden Theo⸗ 
logen (Beamten des römiſchen Weltreiches) die jungen Leute für die 
Idee einer römiſchen Theokratie, wörtlich „Weltherrſchaftsanſpruch 
auf allen Gebieten des ſtaatlichen und ſozialen Lebens“, zu gewinnen 
ſuchen und beſtändig bearbeiten. Wir aber fragen: „Welche Geſetze 
des deutſchen Reiches erlauben einer ausländiſchen politiſchen Macht, 
ſo ungehindert ihre Werbe⸗ und Unterminier⸗Arbeit zu betreiben. 
Deutſches Volk, laß dich nicht täuſchen durch das religiöſe Ausſehen 
dieſer fremden Macht. Dieſes Syſtem hat zu aller Zeit gearbeitet 
und arbeitet noch an der Zerſetzung Deutſchlands, um es, völlig ge⸗ 
ſchwächt, um ſo mehr zu knechten. 

Nach Düſſeldorfer Nachrichtendienſt vom 3. 2. 24 ſprach Paſtor 
Bräunlich am 9. Januar in der Michaeliskirche in Hof wie folgt: 

„Kurz vor dem Kriege fanden Verhandlungen ſtatt zwiſchen Ruß⸗ 
land und England, zwecks gegenſeitiger religiöſer Annäherung. Man 
wollte das romfreie Chriſtentum mit dem Proteſtantismus Eng⸗ 
lands verbinden, um dadurch Deutſchland und die lutheriſchen Nord⸗ 
ſtaaten ſelbſtredend eingeſchloſſen, ein romfreies Chriſtentum im 
Norden Europas zu ſchaffen, mit deſſen Hilfe man den 
Kampf gegen das kleine, auf die ſüdlichen Länder 
angewieſene katholiſche Reich leicht und bequem 
hätte aufnehmen können. Die Macht des „italieni⸗ 
ſchen Oberprieſters“ wäre dadurch natürlich um ein Gewal⸗ 
tiges eingedämmt worden und das befreiende Luthertum hätte 
ſeinen Siegeslauf in der Welt antreten können. Aber dieſer Plan 
ſcheiterte an der ſchlauen Diplomatie des römiſchen 
Machthabers und der Jeſuiten, der Todfeinde des Pro- 
teftantismus. Man ſchlug in Rom die Hände über dem 
Kopf zuſammen, als man von dieſem Beginnen 
hörte. So darf es nicht weiter gehen, hier muß eine Wendung 
kommen. Und dieſe Wendung kam. Nichts anderes kann den 
Untergang der katholiſchen Kirche und das Auf: 
blühen des Luthertums verhindern, als ein Krieg. 
Und fo telegraphierte denn der damalige italie⸗ 
niſche Oberprieſter an ſeinen Nuntius nach Mün⸗ 
chen: „Ich wünſche den Krieg!“ Aber wo die Kriegsfackel 
anlegen? Der Balkan bot günſtige Gelegenheit. Dank der ihm zur 
Verfügung ſtehenden Mittel verſtand es der ſchlaue italieniſche 
Prieſter, die Tätigkeit der Kriegspartei in Oſter⸗ 
reich zu fördern und die Gegen-den⸗Krieg⸗Bewegung ohn⸗ 
mächtig zu machen. Und der Krieg nahm den Verlauf, wie ſich ihn 
der Italiener gedacht hatte.“ 
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Der Weltkrieg iſt aljo als erfolgbringendes Ereignis 
für das römische Geheim Welt-Keich erwieſen. 


Als Weltmacht ſeufzte das römiſche Reich lange in der Dunkel⸗ 
heit, in die es 1799 durch Napoleon Bonapartes Hände kam und 
die bis zum Ausbruch des Weltkrieges 1914 auf ihm laſtete. Wäh⸗ 
rend des dazwiſchenliegenden Jahrhunderts war die Curia Romana 
ſo gut wie verlaſſen, in bezug auf Geſandte von den meiſten großen 
Ländern der Erde. Die Repräſentanten, die Rom beſuchten, kamen 
aus dem „treuen“ Spanien und den Süd⸗ und Zentral⸗Staaten 
Amerikas und aus Bayern. Mit Ausbruch des Krieges aber änderte 
ſich das ſofort, und ſchon kurze Zeit nach Beginn des Krieges waren 
faſt alle Weltmächte tatſächlich am Vatikan vertreten. Zu dieſer Zeit 
ſchickten auch England und Frankreich (inoffiziell, weil ſie fanden, 
daß ſie den Lauf der diplomatiſchen Angelegenheiten am beſten am 
päpſtlichen Hofe überblicken konnten) ihre Repräſentanten an den 
Ort, wo mehr diplomatiſche Drähte ſich kreuzten, als an irgendeinem 
anderen nationalen politiſchen Hof der ganzen Welt. Die Regie⸗ 
rungen, ſogar der proteſtantiſchen Länder, fanden es deshalb nicht 
ratſam, ſich von Rom fernzuhalten. Die Curia Romana war der 
Mittelpunkt vieler wichtiger Strömungen der Weltpolitik. Die einzel⸗ 
nen Regierungen hatten eben nur ihr eigenes Land als Quelle der 
Information durch diplomatiſche Vertreter zur Hilfe. Aber das rö⸗ 
miſche Reich iſt eine weltweite Monarchie, die überall herumhorchen 
und dann die Dinge gegeneinander auswerten konnte. Millionen von 
Untertanen hat dieſes Welt⸗Geheim⸗Reich in jedem Lande und jeder 
Nation, in jedem Geſchäft, in der Finanzwelt, der Politik und in 


jeder nur erdenklichen Art von Amtern und Würden untergebracht 


und iſt bei Vergebung amtlicher Stellen, wenn dieſe in katholiſchen 


Händen ruht, berechnend bemüht, ſolche Amter und Poſten nur 


Katholiken zuzuwenden, um fo immer mehr Ober-Herrſchaft zu er⸗ 
langen. Dies erklärt das Übergewicht dieſer politiſchen Schein⸗Reli⸗ 
gions⸗Maſchine. Vielleicht verlohnt es ſich auch in Deutſchland ſehr, 
wenn die vom „Beamtenabbau“ betroffenen, proteſtantiſchen oder 
kirchlich freiſtehenden, entlaſſenen Beamten ſich genau umſehen, ob 
nicht zielſicher „ausgeſucht“ wurde und welcher Kirchenrichtung 
dieſer oder jener Poſteninhaber angehört. Dieſes Welt⸗Geheim⸗Reich 
bringt unter Umſtänden über eine Regierung, die bei der Curia Ro⸗ 
mana nicht vertreten oder ihr nicht genehm iſt, durch einheimiſche, 
ihm geheim vereidigte Untertanen Schwierigkeiten, die nicht gering 
ſind, indem ſie z. B. wichtigen Dingen, die zur Wohlfahrt des 
Landes und dem Beſtand ſeiner Regierung nötig ſind, entgegen⸗ 


arbeiten. Die Politik dieſes Reiches iſt: Syſtematiſche Schwächung 
und möglichſt Zuſammenbruch nichtkatholiſcher Länder und Unter⸗ 
ſtützung der Länder, die ſich dieſer Welt⸗Geheim⸗Monarchie und 
ihrem Einfluß, alſo dem großen römiſchen Weltreich, mit ſeinem 
Haupt als oberſtem Monarchen, angeſchloſſen haben. Schon während 
des Weltkrieges zeigte ſich ſehr deutlich dem klar ſehenden Auge die 
zwar klug, vorſichtig und geſchickt bemäntelte, aber doch ſcharf er⸗ 
wieſene einſeitige Stellungnahme des Vatikans zugunſten der Feinde 
Deutſchlands. Wer hierüber Ausführliches wünſcht, dem kann man 
nur empfehlen, die im Säemann⸗Verlag, Berlin W. 35, 1918 er⸗ 
ſchienene Broſchüre „Papſt, Kurie und Weltkrieg“ einer genauen 
Prüfung zu unterziehen. Der Verfaſſer beweiſt, wie ſchon auf dem 
Gebiet der finanziellen Unterſtützung ſich die einſeitige Stellung 
Roms zum katholiſchen Belgien, Polen uſw. zeigte. Derſelbe Ver⸗ 
faſſer zeigt auf Seite 115 ſeiner Broſchüre, wie eine unwider⸗ 
ſprochen gebliebene Auslegung des päpſtlichen Friedensgebetes des 
Kardinals Amette lautet: „Um Frieden beten heißt, um gerechten 
Frieden beten. Recht und Gerechtigkeit aber werden durch Frankreich 


dargeſtellt. — — Deutſchland hat ſich außerhalb der Gerechtigkeit 
geſtellt. — — — Der Hl. Vater hat ſich gewürdigt, dieſe Aus⸗ 
tragung feiner Worte zu beſtätigen. — — — Der Papſt hat in 


Telegrammen an das katholiſche Belgien feine Vorliebe für Frank⸗ 
reich, Belgien uſw. kundgetan. Als das Friedensangebot der Mittel⸗ 
mächte vom 12. Dezember 1916 dem Vatikan überreicht war, hätte 
eigentlich jeder einſichtige Politiker ſofort ſehen ſollen, wohin die 
Reiſe ging und was Rom vorhatte. Wir laſſen hier die vorgenannte 
Quelle reden (Seite 123): 

Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlichte die Noten der Mittel⸗ 
mächte am 14. Dezember mit einem kurzen Kommentar, der teil⸗ 
weiſe von der Zenſur geſtrichen war. Am 18. Dezember beſpricht 
das Kurienblatt das Friedensangebot der Mittelmächte nochmals 
alſo: 

„In der Preſſe, die ernſt genommen werden darf, herrſcht⸗ 
ausnahmsloſe Einmütigkeit darüber, daß es vernünftig und an⸗ 
ſtändig iſt, die allgemeinen Vorſchläge für den Frieden, die 
Deutſchland, Oſterreich-Ungarn und ihre Verbündeten gemacht 
haben, nicht von vorneherein zurückzuweiſen, wohl 
aber die vorſchlagenden Mächte aufzufordern, 
die Grundlage, auf der die etwaigen Friedens⸗ 
verhandlungen erfolgen ſollen, näher zu um-⸗ 
ſchreiben.“ 

Dieſe offiziöſe Auslaſſung der Kurie war inhaltsarm und mit 
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Mißtrauen durchſetzt. Man hoffte, über die amtliche Stellung des 
Vatikans aus der bevorſtehenden Weihnachtsanſprache des Papſtes 
Genaueres zu erfahren. Tatſächlich verdienten die Vorgänge in und 
am Vatikan die größte Aufmerkſamkeit. Es herrſchte große Emſig⸗ 
keit in den diplomatiſchen Kreiſen der Kurie. Aus Paris war Kar⸗ 
dinal Amette eingetroffen, mit ihm katholiſche Parlamentarier und 
eine Anzahl franzöſiſcher Prälaten und Biſchöfe. Aus London weilte 
der Kardinal Bourne von Weſtminſter ſchon ſeit Ende November in 
Rom und unterhielt im Verein mit dem engliſchen Kurienkardinal 
Gasquet regen Verkehr mit den weltlichen und vatikaniſchen Bot⸗ 
ſchaftern und Vertretern der Entente. Der engliſche Geſandte Sir 
Howard war zwar im Auguſt durch den Grafen Salis erſetzt wor⸗ 
den, blieb aber doch den ganzen Winter in Rom und hatte ver⸗ 
ſchiedentlich Privataudienzen beim Papſte. Als Vertreter der Mit: 
telmächte konnte im Vatikan nur noch der bayriſche päpftliche 
Erzkämmerer Prälat Rudolf von Gerlach gelten. Jedoch ſeit 
dem Dezemberkonſiſtorium war auch deſſen Stellung unhaltbar ge⸗ 
worden. 

Die Kölniſche Zeitung Nr. 119 ſagt mit Recht hierzu: „Die rö⸗ 
miſche Kurie ſei keineswegs — wie unſere deutſchen Katholiken 
glauben mögen — international, ſondern national — italieniſch⸗ 
römiſch.“ 

Zu der bekannten Papſtnote vom 1. Auguſt 1917 beleuchtet der 
Abg. D. Traub die in der Note zutage tretende romkirchliche Inter⸗ 
eſſenpolitik in Nr. 34 vom 26. Auguſt 1917 der „Chriſtlichen Fret 
heit“ alſo: 

„Als Haupt der katholiſchen internationalen Kirche hat der 
Papſt ſicher das Recht, die Völker zum Frieden zu mahnen. Nur 
vergeſſe man nicht: er vertritt das allereigenſte 
Intereſſe. Je mehr Glieder der Türke verliert, deſto beſſer. 
Das bedeutet eine Schwächung des Iſlam. Polen aber, der bis⸗ 
herige einzige Gewinner in dieſem Krieg, wird vom Papſt bevor⸗ 
zugt. Frankreich unverletzt aus dieſem Krieg herauszubringen, 
würde dem Papſt die ſichere Ausſicht auf ein neues Konkordat 
mit der reuigen Tochter der katholiſchen Kirche eintragen. 
Deutſchland zu mächtig werden zu laſſen, liegt 
nicht im Intereſſe des Vatikans, der auf welſche Prac 
laten ſtets mehr hörte, als auf deutſche Frömmigkeit. Preußen 
iſt erſt recht verdächtig, und die Mehrzahl der Jeſuiten 
würde triumphieren, wenn ſie Deutſchland um die Früchte ſeines 
Sieges bringen könnten. Darum ſind es nicht nur edle und an⸗ 
erkennenswerte Beweggründe, welche den Papſt beſtimmen, nein, 


ſehr diplomatiſche Machtbedürfniſſe liegen dieſem Friedensangebot 

zugrunde, die mit Religion gar nichts zu tun haben. Man braucht 

klare Augen, will man Rom kennen.“ 

Die gleiche — praktiſche — Erfahrung hatte der ehemalige deutſche 
Kaiſer Wilhelm II. In ſeinen kürzlich erſchienenen „Jugenderinne⸗ 
rungen“ ſagt er u. a.: 

„Daß die Führer des Zentrums geiſtig abhängig von einer 
auswärtigen Macht, dem Papſttum, ſeien, daß ſie ihre natürliche 
Abneigung gegen das proteſtantiſche Herrſcherhaus niemals ver⸗ 
leugnet, noch ſich zu einem vorbehaltlos freudigen Bekenntnis 
zum Reichsgedanken aufgeſchwungen hätten, daß dem Zen⸗ 
trum jedes konſequente Programm für eine nationale Politik ges 
fehlt und es in allen grundlegenden politiſchen Fragen, in allem 
für das nationale Leben Weſentlichen eine Selbſtſucht an den Tag 
gag, habe, die die Partei bis auf den heutigen Tag gehalten 
habe.“ 

Das ſind Worte eines Mannes, der an erſter Stelle und mehr 
und beſſer wie andere Zeitgenoſſen dieſe Tatſachen erkannte, der 
aber die Konſequenz daraus nicht ziehen konnte, weil ſeine Stellung, 
auch als Kaiſer damals, eine gebundene war, nicht die Freie, die ihn 
heute in die Lage verſetzt, dieſes Wort — aber zu ſpät — zu 
ſprechen. Und wenn der ehemalige Kaiſer an gleicher Stelle be⸗ 
hauptet, daß „die Zentrumspartei zum Schaden des Vaterlandes 
fortbeſtanden hat“, dann iſt auch dieſes gewiß nicht Gehäßigkeit, 
die ihn treibt das Wort zu ſprechen, ſondern ſeine, des proteſtan⸗ 
tiſchen Kaiſers eigene Erfahrung. 

Die Regierungen der Erde ſind in vielen Fällen, mit wenig Aus⸗ 
nahmen, aus Politikern zuſammengeſetzt, deren Grundſatz keine 
wirkliche Prinzipientreue und Charakter iſt, ſondern die vielmehr oft 
bereit ſind, diplomatiſche Strohhalme oder Sprungbretter zu er⸗ 
greifen, nur um auf ihrer Laufbahn vorwärts zu kommen — und 
das römiſche Reich war imſtande, den Vertretern der Mächte an 
ſeinem Hofe bedeutende Vorteile zu bieten, an denen Neulinge 
emporklettern können. Je zahlreicher und mächtiger aber die bei der 
Curia Romana vertretenen Regierungen ſind, um ſo größer erſcheint 
natürlich den Politikern die Notwendigkeit, dort auch vertreten zu 
ſein. Dies Ding wächſt wie ein Schneeball, der einen Berg herab⸗ 
rollt. Deshalb ſchrieb auch eine bedeutende Zeitſchrift: „Der Vati⸗ 
kan iſt wieder die größte Macht in der Weltpolitik.“ 

Das Bedeutſame an der ganzen Sache iſt nur, daß dieſes Welt⸗ 
Geheim⸗Reich in jedem Lande, auch in Deutſchland, ungeftraft feine 
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Politit machen darf. Niemand hindert es, dies zu tun, und doch 
ſollte nach der ganzen Staatsrechtsgeſtaltung des Reiches jede Po⸗ 
litik und Tätigkeit irgendeines Parteiweſens zugunſten einer frem⸗ 
den, ausländiſchen Macht als Landesverrat beſtraft und verhindert 
werden. In der von uns ſchon genannten Broſchüre: „Papſt, Kurie 
und Weltkrieg“ ſagt der Verfaſſer Seite 154: „Die Frage hat eine 
eminent praktiſche Bedeutung, denn wenn der Papſt ſpricht als reli⸗ 
giöſes Oberhaupt, als „gottbeſtellter Hüter der Geſetze“ (wie er fich 
nennt), dann iſt ſein Wort für jeden Katholiken bindend.“ — — 
„Kein Geringerer als Erzberger vertrat die Anſicht, daß für den 
katholiſchen Politiker die Kundgebung des Papſtes maßgebend ſei.“ 
Dieſer Standpunkt maßgebender katholiſcher Politiker und beſonders 
Erzbergers aber iſt der Schlüſſel für alles, was dem proteſtantiſchen 
Deutſchland, vor allen Dingen Preußen, bis jetzt widerfahren iſt. 
Rom kann nur eine Schwächung und Vernichtung aller Staats⸗ 
gebilde, die noch irgendwie vorwiegend dem Proteſtantismus er⸗ 
geben ſind, anſtreben, und wer ſeit den Tagen Erzbergers, ja über⸗ 
haupt ſeit der Zeit, wo ultramontaner, d. h. römiſcher Einfluß die 
Staatsgeſchäfte des deutſchen Reiches und Volkes lenkt oder beein⸗ 
flußt, die ſyſtematiſche Schwächung Deutſchlands, das Losreißen 
weiter, rein deutſcher Gebietsteile und ihr Einverleiben in hervor⸗ 
ragend katholiſche Länder ſieht, der kann ſich nur voll Unwille der 
Erkenntnis beugen, daß in der Tat Rom noch heute dasſelbe ſchreck⸗ 
liche Rom des Mittelalters iſt, nur, daß heute nicht einzelne Men⸗ 
ſchen, ſondern ganze Völker gefoltert werden und warum? Um den 
machtpolitiſchen Ehrgeizplänen dieſes Welt⸗Geheim⸗Reiches zu dienen. 
Und weshalb kann dies geſchehen? Nur weil es unter dem äußeren 
Schein einer gewiſſen Religiöſität geſchieht. 

Deutlich ſei es geſagt: Wir glauben an die Aufrichtigkeit der 
Katholiken Deutſchlands, und es iſt nicht unſere Abſicht, ſie irgendwie 
zu verletzen, ſondern wir möchten ſie darauf aufmerkſam machen, 
daß fie mißbraucht werden von römiſchen Politikern, die ihnen hier 
und da auch im Prieſtergewande begegnen, aber das Prieſterkleid 
gebrauchen, um, um ſo ungehinderter, ihre romfördernde Unterminie⸗ 
rungspolitik treiben zu können. Wie kennzeichnend iſt es doch, was 
über die Auswirkung einer ſolch landesverräteriſchen Politik der 
Verfaſſer obengenannter Broſchüre ſagt — Seite 156: 

„Erzberger machte ſeinen erſten Vorſtoß im Hauptausſchuß am 
6. Juli 1917. In den erſten Julitagen weilte der päpſtliche Nuntius 
für Bayern, Migr. Pacelli, in Berlin. Durch das „W. T. B.“ er⸗ 
ſuchte das Auswärtige Amt die Redaktionen, dieſen Beſuch in der 
Preſſe weder zu erwähnen, noch zu beſprechen. — — —“ 
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Iſt der eigentliche Zweck dieſes Anſuchens denen, die es erließen, 
klar geweſen? Denen, die es veranlaßt haben, ſicherlich, denn es be⸗ 
deutet: Macht das Volk nicht aufmerkſam auf das, was heute 
ſeinen Anfang nehmen ſoll, damit wir ungeſehen ſchaffen können. 
Der Verfaſſer fährt fort: 

„Zu erinnern iſt noch an die Fühlungnahme der ſämtlichen Vor⸗ 
ſitzenden der Reichstags⸗ und Landtagsfraktionen des Zentrums auf 
der „Internationalen Vereinigung katholiſcher Parlamentarier und 
Politiker“ in Zürich am 12. und 13. Februar 1917 mit der römi⸗ 
ſchen Kurie (S. 49). In der von ſämtlichen Konferenzteilnehmern 
unterſchriebenen Ergebenheitsadreſſe an den Papſt wurde der Be⸗ 
mühungen des Papſtes zur Wiederherſtellung des Friedens gedacht 
und die Überzeugung ausgeſprochen: „Die Chriſtenheit ſetzt alle 
ihre Hoffnung auf das ſegensreiche Wirken Ew. Heiligkeit für 
dieſen großen, erhabenen wahrhaft katholiſchen Zweck.“ Zu dieſem 
Zwecke verpflichtet ſich die Vereinigung: „Die Konferenzſtellt 
alle ihre Kräfte in freudigem Eifer Ew. Heiligkeit 
zur Verfügung.“ (Nach „Germania“ Nr. 153 vom 31. März 
1917.) An der Konferenz nahm auch der Abg. Erzberger teil, der 
nach den „Neuen Züricher Nachrichten“ Nr. 76 vom 17. März 1917, 
„der Sache äußerſt wertvolle Mithilfe angedeihen ließ“. Der Abg. 
Erzberger iſt ſpäter verſchiedentlich in der Schweiz geweſen, wo er 
Unterredungen mit dem päpſtlichen Delegaten in Bern, Msgr. Mar⸗ 
chetti, und den Leitern der in direktem Verkehr mit Rom ſtehenden 
internationalen katholiſchen Preſſeorganiſationen in Olten, Kt. Solo⸗ 
thurn hatte. Ebenſo weilte er verſchiedentlich in München, dem Sitz 
des päpſtlichen Nuntius und des ihm befreundeten Migr. Schioppa, 
Uditore der Nuntiatur ſeit Kriegsbeginn. Bei der Stellung Erz⸗ 
bergers darf man wohl vermuten, daß er bei dieſen Gelegenheiten 
über die Abſichten Roms unterrichtet wurde.“ 

Die „Kreuzzeitung“ erblickt in dieſen Zuſammenhängen „unver⸗ 
kennbar“ die Löſung des Rätſels, das die unvermutete Schwenkung 
des Zentrums in der Friedensfrage ſtellte. In Nr. 430 vom 24. 
Auguſt 1917 ſchreibt ſie: 

„Wie dem aber auch ſei, daß, wie wir von vornherein befürch⸗ 
teten, die päpſtliche Autorität dazu führen würde, die Haltung der 
deutſchen katholiſchen Kreiſe zu „ſeiner“ Friedensvermittlung zu be⸗ 
einfluſſen, das iſt unverkennbar. Man wird ſich in Zentrumskreiſen 
nicht im unklaren darüber ſein, welche Folgen es für die Be⸗ 
ziehungen der beiden chriſtlichen Konfeſſionen im Deutſchen Reiche 
zueinander haben müßte, wenn ſich bei dem evangeliſchen Volksteil 
mehr und mehr die Auffaſſung feſtſetzen ſollte, daß derjenige Teil 
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der katholiſchen Bevölkerung, der früher dafür eingetreten war, daß 
uns dieſer Krieg einen vollen Sieg und einen unſeren nationalen 
Bedürfniſſen genügenden Frieden bringen müſſe, unter dem Druck 
römiſcher Einflüſſe dazu gebracht worden iſt, ſich an der 
Seite der Sozialdemokratie für einen Verzichtfrieden einzuſetzen. In 
der ganzen Friedensfrage hat die Schwenkung des 
Zentrums den entſcheidenden Wandel gebracht. Es 
wäre ein kaum erträglicher Gedanke, daß ſie letz⸗ 
ten Endes durch außerdeutſche Einflüſſe herbei— 
geführt ſein ſollte.“ 

Der geheimnisvollen Arbeit Erzbergers im Dienſte Roms inner⸗ 
halb und außerhalb des Deutſchen Reiches läßt der kirchenpolitiſche 
Schriftſteller E. K. Zelenka in Nr. 36 des „Altkatholiſchen Volks⸗ 
blattes“ vom 7. September 1917 folgende Beleuchtung zuteil 
werden: ® 

„Herr Erzberger, für den es, mag der biedere Staatsbürger das 
auch für ganz märchenhaft halten, Paßſchwierigkeiten nicht gibt, 
iſt andauernd im Auslande unterwegs, fers, daß er in der Schweiz 
mit der romkatholiſchen Internationale, mit dem Ausſchuſſe der 
romkatholiſchen Neutralen, oder mit dem General der Geſellſchaft 
Jeſu, oder in Wien mit der pazifiſtiſchen Prieſtervereinigung und 
dazu da und dort mit Nuntien und dergleichen verhandelt...“ 

Die der römiſchen und Erzbergerſchen Diplomatie zugrunde 
liegende Berechnung glaubt E. K. Zelenka folgendermaßen dar⸗ 
ſtellen zu können: 

„Den Biers bis Zwölf⸗Verband hofft Rom zu gewinnen, indem 
es ihm durch dieſen Vorſchlag goldene Brücken zu einem Rückzuge 
nach geſcheitertem letzten Geſamtangriff baut; der Zuſtimmung der 
Mittelmächte glaubt man ſich ſicher, da man ihr Selbſtvertrauen 
durch Erzbergers Machenſchaften unterhöhlt glaubt.“ 

Der Verfaſſer iſt überzeugt, daß das Gelingen dieſer politiſchen 
Mache Deutſchlands Verfall bedeutet. Infolgedeſſen glaubt er ſich 
zu der Warnung berechtigt: 

„Hier wird mit Deutſchlands Zukunft ein frevles Spiel getrieben, 
und Roms Handlanger innerhalb des deutſchen 
Zentrums find mit vom Spiel. Deutſche Katho— 
liken, wacht auf!“ 

Ahnliche Geſinnungen ſprechen aus der Schrift des ſich freimütig 
als durchaus religiöfen Katholiken bezeichnenden Dr. H. Gürten: 

„Aus der Papftnote ſpricht nicht das geiſtliche Oberhaupt der 
Kirche zu uns, ſondern die römiſch-kurialen Politiker. Dieſen 


gegenüber iſt jeder deutſche Katholik im Gewiſſen verpflichtet, auf 
die deutſchen Belange zu pochen und die Forderungen der Papſtnote 
zurückzuweiſen. Die Papſtnote treibt kuriale und daz 
neben polniſche, belgiſche, franzöſiſche und — eng⸗ 
liſche Politik.“ 

Nach dieſen ſo bedeutſamen Feſtſtellungen, für welche wir dem 
Verfaſſer ſehr dankbar ſind, ſteht für uns noch mehr als bisher 
feſt, was wir oben bereits zeigten: Deutſchland iſt eins der be 
klagenswerteſten Opfer dieſes großen Welt⸗Geheim⸗Reiches; es nährte 
die Schlange an ſeinem eigenen Herzen, und trotzdem ihm das Land 
Stück für Stück zerriſſen wurde und noch wird, wehrt es ſeinen 
Peinigern in ſchwarzem Kleide nicht, ſondern iſt vielleicht noch gar 
bereit, ihm einige ſeiner edelſten Söhne, die den Mut beſitzen auf 
dieſen großen Volksbetrug hinzuweiſen, in den wutſchnaubenden 
Verderber⸗Rachen zu werfen. Wir geben dem Verfaſſer oben ge⸗ 
nannten Werkes noch einmal das Wort zu kurzen Schlußworten, die 
wir auszugsweiſe bringen, um dann unſer Studium des Gegen⸗ 
ſtandes von anderen Geſichtspunkten aus fortzuſetzen — Seite 178 
und folgende: 

„Die unter Benedikt XV. am Vatikan maßgebenden Einflüſſe 
ſind für Deutſchland nicht vertrauenerweckend. Wenn der Papſt in 
feierlicher Konſiſtoriumsſitzung vor den verſammelten Kardinälen, 
Prälaten und Diplomaten der ganzen Welt den Herzenswunſch aus⸗ 
ſpricht: utinam renoventur gesta Dei per Francos: daß doch die 
Taten Gottes wieder einmal durch das Volk der Franken offenbar 
würden! (S. 42), ſo iſt darin nach allen Vorgängen weniger der 
Erguß einer Augenblicksſtimmung zu erblicken, als vielmehr die 
Auswirkung einer hiſtoriſchen Tradition, die für Benedikt XV. und 
ſeine nächſten Mitarbeiter unter verehrten Meiſtern und Freunden 
jahrelang Inhalt und Ziel ihrer kirchenpolitiſchen Arbeit und Lauf⸗ 
bahn war. Um ſich die Gunſt des Volkes der Franken und ſeiner 
Helfershelfer nicht zu verſcherzen, ſtellt der Papſt durch die Wahl 
ſeines Staatsſekretärs die Kurienpolitik auf den ihm perſönlich ge⸗ 
läufigen und liebgewonnenen einſeitigen Kurs ein. Den Katholiken 
der Mittelmächte und ihrer Treue mutet er dabei harte Proben zu. 
Den die Kirche ungerecht überwuchernden Romanismus beſtätigt 
und verſtärkt er. Den Senat der Kirche vermehrt er um mehr als 
ein Sechſtel zugunſten der Entente und läßt hiſtoriſche Rechte der 
Mittelmächte, die in dieſer Zeit doppelten Wert hatten, unberück⸗ 
ſichtigt. 53 Kardinäle der Ententemächte gegen 5 der Mittelmächte 
neben 6 Neutralen bilden den engeren Rat des Papſtes. Die Kurien⸗ 
beamten, Prälaten und Diplomaten wählt er auch in dieſen beweg⸗ 
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ten Zeiten fait ausſchließlich aus der Reihe der romaniſchen Völker. 
Angehörige der Entente bilden ſeine tägliche Umgebung, und ſeine 
öffentlichen Kundgebungen atmen Geiſt von ihrem Geiſt. Das 
Friedensangebot der Mittelmächte vom 12. Dezember 1916 wird 
trotz perſönlichen Erſuchens nicht als Olzweig angeſehen, und der 
Papſt kann ſich, entgegen ſeinem Verſprechen, nicht entſchließen, die 
Hand, die ſich zum Frieden entgegenſtreckt, zu ſegnen. In ſeinen 
neueſten Amtsauslaſſungen beſtätigt der päpſtliche Staatsſekretär 
ausdrücklich die Begünſtigung Frankreichs und Belgiens durch die 
päpſtlichen Friedensvorſchläge und gibt damit die einſeitige Partei 
nahme des Papſtes zugunſten der Entente zu (S. 145). Die 
Deutſchland zugemuteten Opfer gehen fo weit, daß es ſich von vorn- 
herein zu Entſchädigungen an Belgien und Frankreich verpflichten 
ſoll, und daß ſeine Heere ſich zur „ſofortigen völligen Räumung“ 
der beſetzten Gebiete an der Weſtfront entſchließen. Der „Freiheit der 
Meere“ ſoll, nach einer ergänzenden Erklärung des ,,Offervatore 
Romano“ Nr. 266 vom 27. September 1917, ſogar der Kieler 
Kanal zum Opfer fallen, indem er unter internationale Kontrolle 
geſtellt werde. Deutſchland ſoll ſich in den übrigen von der Papſt⸗ 
note erwähnten Fragen einem ihm zu vier Fünfteln feindlich ge⸗ 
ſinnten internationalen Schiedsgericht beugen. 

Die Lehren der Geſchichte zu verkennen und zu vergeſſen, wäre 
ſträflicher Leichtſinn. Unverantwortlich wäre es, die Augen zu ver⸗ 
ſchließen vor Tatſachen, die, in ihrem tieferen Zuſammenhang ge⸗ 
prüft, unverkennbar die hiſtoriſche Tendenz der Kurie neu beſtätigen. 
Dieſe Richtung iſt keine deutſchfreundliche. 

Für diejenigen aber, die über dieſem Zwieſpalt ſtehen, iſt der Ge⸗ 
danke, daß eine Macht, die über den Bergen wohnt, deren Inter⸗ 
eſſen nach dem phyſiſchen und politiſchen Schwergewicht der ſie 
ſtützenden Völkermaſſe, nach ihren geſchichtlichen Überlieferungen 
und den perſönlichen Neigungen ihrer führenden Männer und Wür⸗ 
denträger ſo offenkundig mit denen unſerer Feinde verkettet ſind, 
einen beſtimmenden Einfluß auf deutſche Lebensentſcheidungen haben 
könnte, unerträglich. Sie werden den kurialen Einmiſchungen in 
Deutſchlands Kriegs⸗ und Friedensfragen das Wort entgegenhalten: 
Jeder beſorge ſeine eigene Sache! Suum cuique! 


Die Folge dieſer Papſtreich-Politib. 
Das Papſtreich und Polen. 


Polen mit 30 Millionen Seelen im Oſten und Frankreich mit 
41,5 Millionen Seelen im Weſten find die Stützpunkte des Papſt⸗ 


reiches in Europa. Das ift eine Tatſache, welche erkannt werden 
muß, wenn die verworrene Lage in Europa verſtanden werden ſoll. 


In der ſchon einmal genannten katholiſchen Zeitung „Warmia“ 
wird am 1. 2. 24 zunächſt gezeigt, daß die katholiſche Geiſtlichkeit 
Hand in Hand und nach den Anweiſungen der römiſchen Diplomatie 
ihren Einfluß im Lande wirken läßt, und dann fährt der Schreiber 
wörtlich fort: 

„Die römiſche Kurie ſah ſich in Verfolgung ihrer religiöſen Ziele 
immer wieder genötigt, auch um ſtaatliche Veränderungen und 
Gruppierungen, um politiſche Raumfragen und Kräfteballungen ſich 
ernſtlich zu kümmern, auch manches Tauſchgeſchäft zu machen, um 
höhere Intereſſen nicht zu verletzen. Auch dies wird alſo, ſolange die 
Kirche auf Erden weilt, unvermeidlich ſein. Nehmen wir z. B. an, 
Jes läge heutzutage ein kuriales Intereſſe vor, den polniſchen Staat 
zu fördern, ſo werden die päpſtlichen Diplomaten in 
ſämtlichen Ländern nach dieſer einheitlichen Wei— 
ſung ſich betätigen.“ 

Wie ſehr die römiſche Diplomatie und Geiſtlichkeit dies tatſäch⸗ 
lich getan hat, werden wir bald ſehen. Zunächſt machen wir auf⸗ 
merkſam, wie „Warmia“ 7. 1. 24 jammert in einem Artikel 
„Münchener Briefe“ über in München erhobene Anklagen, das 
Papſttum beabſichtige die Errichtung einer von Rom aus zu 
dirigierenden Donaumonarchie, um dann ſchließlich 
kleinlaut zuzugegeben, daß es allerdings „Französlinge“ gebe, die 
es vorziehen würden, Bayern unter franzöſiſcher (weil 
damals ſtark römiſch) anſtatt unter preußiſcher Herr: 
ſchaft zu ſehen.“ 

Sehr intereſſant iſt hierzu auch noch nach der „Magdeburger 
Volksſtimme“ vom 8. April 1925 zu leſen: 

„Jarres hält aufrecht, daß rheiniſches Zentrum und rheiniſche 
Demokraten im Herbſt 1923 über eine rheiniſche Republik mit dem 
Feinde verhandelten, alſo rund und nett Landesverrat betrieben 
haben. Keiner nimmt etwas zurück, aber ſie geloben, über dieſe 
Fragen zu ſchweigen. 

Für uns gilt dieſe Verpflichtung nicht. Geſchichtliche Wahrheit und 
deutſche Politik gehen uns über die Friedensbedürfniſſe der Herren 
Adenauer und Jarres.“ 

Was damals die Spatzen von allen Dächern pfiffen, ſagt 
„Warmia“ vom 1. 2. 24: 

„Kardinal von Faulhaber läßt in den Zeitungen eine Erklärung 
veröffentlichen, in der er erneut der unwahren Behauptung ent⸗ 


gegentritt, er habe in der Putſchnacht den Generalſtaatskommiſſar 
von Kahr umzuſtimmen verſucht oder auf eine Lostrennung Bayerns 
vom Reich durch Errichtung eines ſüddeutſchen Staates hin⸗ 
gearbeitet. Die weitere Behauptung, der Vatikan habe mit ſolchen 
Plänen in Verbindung geſtanden, wird gleichfalls als reine Erfin⸗ 
dung gekennzeichnet,“ — — aber vielleicht hört man jetzt einmal 
den katholiſchen Dr. Peter Wuſt, der in der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ vom 22. 5. 24 ſeinen Schlußruf „Deutſche Katholiken, 
eure Stunde iſt gekommen“ auf die Tatſache bezog, daß — wie er 
ſchreibt — „eine neue deutſche Kulturfront“ ſich formiere, die ſich 
von Wien her über München und Frankfurt bis nach Köln 
hinzieht.“ — Aha! 

Man muß ſich nur wundern, daß alle willigen Knechte dieſes 
Romreiches die Politik dieſer liſtigen Macht nicht durchſchauen. So 
bleibt es geradezu unverſtändlich, wie Sozialdemokratie und Reichs⸗ 
banner nicht verſtehen wollen, daß in dem Augenblick, wo Rom und 
ſein politiſches Organ, das Zentrum, ſtark genug ſind im Lande, um 
allein ſtehen zu können, ſie unbarmherzig niedertrampeln wird. Die 
bedeutſamen Ausſprüche einiger Kirchenfürſten in letzter Zeit gegen 
die Sozialdemokratie hätten ja eigentlich genügen ſollen. Deutlich 
genug wird ja nun wohl ſein, was die Kölniſche Volkszeitung in 
ihrer Nummer v. 14. 10. 26 unter der Überſchrift „Das Zentrum 
und die Verbände“, ſagt: 

Mit der Kriſe der Rechtsverbände tritt nach der Meinung des 
Kölniſchen Zentrumsblattes aber auch die Frage des Reichsbanners 
Schwarz⸗Rot⸗Gold in ein neues Stadium. Man habe im Zentrum 
niemals den Grundſatz verlaffen, daß die Geſamtheit dieſer Organi⸗ 
ſationen unter allen Umſtänden ein Übel ſei. Man habe unter dem 
Zwange der Lage aber das kleinere Übel wählen müſſen und ſich 
darum im Zentrum für das Reichsbanner entſchieden. Heute fet je⸗ 
doch die Organiſation überlebt, weil die Stärkung des gegen: 
wärtigen Staates in den letzten Jahren rieſenhafte Fortſchritte ge⸗ 
macht habe. Die hiſtoriſche Aufgabe der Verbände ſei erfüllt, ſie 
ſeien reif zum Abbau. Die deutſche Republik bedürfe des Schutzes 
privater Organiſationen nicht mehr und die republikfeindlichen Orga⸗ 
niſationen ſeien nicht mehr in der Lage, die deutſche Republik zu 
ſtürzen. 

Uns intereſſiert bei dieſem Streit nur die Tatſache, wie Rom ſeine 
Gegner erdroſſelt und zielbewußt ein Hindernis nach dem andern 
beſeitigt, um ſeine Alleinherrſchaft zu begründen. 

Nun iſt noch beſſer verſtändlich — wenn es Denkenden nicht vor⸗ 
her klar war — warum im April 1925 Zentrum und Sozialdemo⸗ 


kratie geſchloſſen hinter dem Zentrumskandidaten ftand, in einer 
Front gegen den proteſtantiſchen General. Für Förderer der päpſt⸗ 
ſichen Intereſſen gibt es keine Skrupel. Auch der politiſche Gegner 
dient als — Sproſſe an der Leiter, die zum Ziele führt, wenn ſie 
auch nachher — aus Zweckmäßigkeitsgründen unbarmherzig zer⸗ 
brochen wird. 


Auch der Völberbund ein römiſches Inſtrument. 


Die Politiker und Staatsmänner, die ſich dem Völkerbunde zur 
Befeſtigung ſeiner in Rom zentraliſierten Einflüſſe zur Mitarbeit in 
ihren Ländern zur Verfügung ſtellen, ſehen entweder die eigentlichen 
Schöpfer und Profithabenden aus dem Völkerbund nicht, oder ſind 
ſelbſt bewußt ultramontan orientiert. Der Völkerbund ijt ein In⸗ 
ſtrument Roms. 

So ſchrieb die Wiener Zeitung vom 7. 10. 26: 

„In der nachmittägigen Vollſitzung vom Dienstag wurde von 
Migr. Beaupin (Paris) über das „Erziehungsproblem 
und der Völkerbund“ Bericht erſtattet. Der Referent verwies 
darauf, die Union müſſe trachten, daß die auf das Er⸗ 
ziehungsproblem bezughabenden Aktionen des 
Völkerbundes nicht vollkommen in religions⸗ 
loſem, pazifiſtiſchem Sinne gehalten ſind, anderſeits, 
daß immer wieder auch in der Erziehung, im Unterricht zum Aus⸗ 
druck komme, wie ſehr die katholiſche Kirche für den 
Friedensgedanken, für die Annäherung der Völker ars 
beitet und notwendig iſt uſw.“ 

Ferner ſchrieben die Baſeler Nachrichten ſchon am 21. 8. 1921: 

„Die Überweiſung des Entſcheids an den Völkerbundsrat bezweckt 
ganz klar, Polen, der katholiſchen Vormacht im Oſten, das wirt⸗ 
ſchaftlich ungeheuer wertvolle Oberſchleſien zuzuſchanzen. Man ſehe 
doch nur, wie dieſer achtköpfige Rat zuſammengeſetzt iſt: neben dem 
britiſchen Delegierten und den beiden oſtaſiatiſchen Heiden gehören 
ihm lauter Katholiken an, die die Mächte Frankreich, Italien, Bel⸗ 
gien, Brafilien und Spanien vertreten. Es fet ſpeziell darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die ganz ſtreng katholiſchen Staaten Europas, Belgien 
und Spanien beide vertreten ſind, während der proteſtantiſche Kultur⸗ 
kreis Hollands, Skandinaviens und der Schweiz gar nicht vertreten iſt. 
Die einzige griechiſch⸗orthodore Macht, die einen Sitz hatte, Griechen⸗ 
land, iſt letzten Winter in Genf hinausgemöbelt worden, und ſorg⸗ 
fältig wurde vermieden, daß an ihre Stelle die neuhuſſitiſch ver⸗ 


feuchte Tſchechoſlowakei trete, obwohl diefe in der Perſon des Herrn 
Benes den ſeriöſeſten Politiker der europäiſchen Mittelſtaaten hätte 
ſtellen können. Beim Völkerbund wird in dieſer Beziehung ſauber 
gearbeitet. Darauf, daß ſein Ausführungsorgan, der Generalſekretär 
Sir Eric Drummond, nicht etwa ein proteſtantiſcher Engländer, ſon⸗ 
dern ein glühender katholiſcher Konvertit iſt, haben die „Baſeler 
Nachrichten“ wohl auch ſchon hingewieſen. Die ſamthafte Abweiſung 
der vorwiegend griechiſch-orthodoxen ruſſiſchen Randſtaaten bei ihrer 
Bewerbung um die Mitgliedſchaft beim Völkerbund gehört auch in 
dieſes Kapitel. Man kann ſicher ſein, daß der Rat die auf ihn ge⸗ 
ſetzten Erwartungen erfüllen und Polen, die getreueſte Tochter der 
römiſchen Kirche im Oſten, mit Oberſchleſien beſchenken wird.“ 

Als die Frage des Austritts Spaniens aus dem Völkerbund akut 
wurde, ließ Rom die Maske fallen, denn durch die Preſſe ging 
folgende Notiz: 

„Vermittelungsaktion des Papſtes. Pariſer und Lone 
doner Blätter melden aus Rom, daß der Papft geſtern eine Unter⸗ 
redung mit dem gegenwärtig in Rom weilenden Nuntius in Madrid 
hatte, deren Gegenſtand die Haltung Spaniens zum Völkerbund 
war. Der Nuntius wird, wie es in den Blättermeldungen heißt, 
ſofort nach Madrid zurückkehren und dort eine Audienz ſowohl beim 
König als auch bei Primo de Rivera nachſuchen, denen er erklären 
werde, daß nach Anſicht des Vatikans ſowohl im Inter⸗ 
eſſe der katholiſchen Kirche als auch im Intereſſe 
des Friedens Spanien Mitglied des Völkerbundes 
bleiben müſſe. Die Demarche des päpſtlichen Nuntius ſoll die Form 
eines perſönlichen Appells des Papſtes an den König von Spanien 
haben.“ 

Als eine Stimme von vielen geben wir noch wieder, was die 
Preſſe über römiſche Manöver zu berichten wußte, als mit der näher⸗ 
rückenden Frage des Eintritts Deutſchlands in den Völkerbund, 
Rom fürchtete, ſein Einfluß könne ins Hintertreffen kommen. Die 
Augsburger Wochenſchrift der deutſchen Werksgemeinſchaft Nr. 22, 
1926, ſchreibt: 


„Aber es half nichts. Alſo mußte der andere Va⸗ 
fall des Vatikans, das „allerchriſtlichſte Frank- 
reich“ ins Treffen mit der Forderung, daß auch Po- 
len, Spanien und Braſilien, drei erzkatholiſche 
Staaten, je einen ſtändigen Sitz im Völkerbunds⸗ 
rat bekommen ſollten. Und was geſchieht? Der Va⸗ 
tikan, ich hätte ihm dieſe Plumpheit des Schade 


zuges gar nicht zugetraut (oder iſt es Siegesgewiß⸗ 
heit?), fordert unmittelbar nach Bekanntwerden 
des franzöſiſchen Schrittes alle römiſch-katholi⸗ 
ſchen Länder des Völkerbundes auf, das Geſuch der 
drei Mächte — Polen, Spanien und Braſilien — 
zu unterſtützen. Zwar meldete der Draht, daß die- 
ſer Schritt des Vatikans durch ſein Intereſſe an 
der Verwaltung der „heiligen Stätten“ durch einen 
feſten katholiſchen Block der Konſularſchaft in Je⸗ 
ruſalem veranlaßt fet; um Vorwände find die Kar⸗ 
dinalſtaatsſekretäre nie verlegen geweſen.“ 

Wir fragen immer wieder nur voll Verwunderung: Merken denn 
die maßgebenden Männer im Land nicht, oder wollen ſie nicht 
merken, wer im Völkerbund die Zügel führt. Noch einmal ſei es ge⸗ 
ſagt: „Der Völkerbund iſt ein Inſtrument Roms und ſein Werk 
iſt Unterjochung Europas unter päpſtliche Herrſchaft.“ Amerika weiß 
genau, warum es ſich dem Völkerbund — beſſer Römerbund — 
fernhält. 

Die Abtrennung Oberſchleſiens und ſein erzwungener Anſchluß an 
das katholiſche Polen ſind geradezu kennzeichnend für die Einſtellung 
des Völkerbundes — denn Oberſchleſien iſt deutſcher Grundbeſitz ſeit 
700 Jahren. Unter deutſcher Herrſchaft, vor dem Kriege hoch ent⸗ 
wickelt und außerdem durch Volksabſtimmung kürzlich Deutſchland 
zugeſprochen, iſt es trotz alledem durch den päpſtlichen Völkerbund 
für 30 Jahre internationaliſiert. In den Vorbereitungen zur Abſtim⸗ 
mung nahm das Papftreich feſte Stellung für das katholiſche Polen 
und gegen das proteſtantiſche Deutſchland. Merkt euch das, Deutſche! 
Nach der New Pork Times organiſierten die polniſchen katholiſchen 
Prieſter religiöſe Pilgerfahrten und machten von der Kanzel aus 
großzügige Propaganda, bis der Papſt bedenklich wurde, ob ſie nicht 
entgegen ihrer gewöhnlichen, geheimen Methode ein wenig zu öffent⸗ 
lich würden und durch den Biſchof von Polen Einſpruch erhob. Eine 
päpſtliche Zeitſchrift berichtet: „Handzettel ſind unter der römiſch⸗ 
katholiſchen Bevölkerung verteilt worden, welche darlegen, daß eine 
Abordnung oberſchleſiſcher Polen den berühmten Altar der Jungfrau 
Maria in Czenſtochowa beſucht und ſie gefragt habe, ob ſie wünſche, 
daß Oberſchleſien bei Deutſchland verbleibe oder polniſch werde, und 
daß fie deutlich geſagt habe: „polniſch.“ Das römiſche Welt⸗Geheim⸗ 
Reich wußte, was es wollte, wußte, daß der Verluſt des ſchleſiſchen 
Kohlengebietes den Ruin des proteſtantiſchen Deutſchlands beſchleu⸗ 
nigen könnte. 

Hier könnte man vielleicht auch auf Ludendorffs Worte Hine 


Re fe ares 


weifen, der im Hittler⸗Ludendorff⸗-Prozeß nach dem Magdeburger 
Generalanzeiger vom 2. 3. 24 ſagte: 

„Ich habe aber in Poſen, Thorn und Straßburg 
geſehen, wie durch die Zentrumspolitif das 
Deutſchwerden jener Lande erſchwert wurde. Durch 
die Zentrums politik ift Oberſchleſien polniſch ge 
worden.“ Nach Zitierung einiger Außerungen Bismarcks über das 
Zentrum führte Ludendorff einen „Nutzet die Stunde“ überſchriebe⸗ 
nen Artikel des „Bayeriſchen Kurier“ vom 26. November 1918 an, 
worin der damalige Miniſterpräſident Eisner gefragt wird, warum 
er das alte, von Preußen beherrſchte Reich, nicht verſchwinden laſſe. 
„Schärfer kann wohl,“ ſagte Ludendorff, „der Partikularismus 
nicht gepredigt werden.“ 

Wenn man den Einfluß bedenkt, den Rom, dank ſeiner geſchickt 
angelegten, gleich Spinnenarmen, faſt alle geſchäftlichen, finanziellen 
und behördlichen Einrichtungen umfaſſenden Organiſationen, aus⸗ 
übt, dann wird man auch vieles im innerſtaatlichen Leben Deutſch⸗ 
lands verſtehen. Da ſind „fromme“ Geſellen-Vereine, Jungfrauen⸗ 
Vereine, Frauen⸗ und Männer⸗Vereine, Orden und Ordchen der vere 
ſchiedenſten Art; das ganze Land iſt netzartig davon durchzogen. Alle 
dieſe Teile der Geheimorganiſation Roms tragen harmloſe fromme 
Namen, aber doch ſteckt ſelbſt in dem kleinſten unter ihnen der 
richtunggebende Einfluß der Beamten dieſes Welt⸗Geheim⸗Reiches. 
Daß ſie alle von einem Draht dirigiert werden, zeigt ſich am deut⸗ 
lichſten durch das programmartige Zuſammenfinden dieſer vielerlei 
Grüppchen bei Prozeſſionen uſw. Der bekannte Ausdruck „Ge⸗ 
ſellenvereinskaplan“ und ähnliches zeigt jedem Menſchen, daß über⸗ 
all der Beamte Roms ſteckt. Und wenn die Regierung eines Landes 
nicht ausgerechnet romfreundlich iſt, dann kann ſie in kriſenhaften 
Zeiten machen, was ſie will, ſie kommt nicht hoch (ſiehe Mexiko), 
denn klug berechnete Worte kritiſieren in dieſen Tauſenden katho⸗ 
liſcher Gruppen und Grüppchen, Vertrauen raubend, alles was ſie 
tut und in der offenbaren und verkappten katholiſchen Preſſe bez 
rechnend hingeworfen, verneinende Ausdrücke beurteilen fie, weh⸗ 
leidig gutſcheinend, aber in abfälliger Weiſe ihre Handlungen. Durch 
Hunderttauſende von Lippen fließt dann dieſes berechnet ausgeſtreute 
Mißfallen entmutigend, lähmend, zerſetzend in den kranken Leib des 
Volkskörpers hinein, ſolange, bis jede romfeindliche Regierung ab- 
gewirtſchaftet hat. 

Dann iſt die Zeit für Roms politiſches Glied gekommen. Vor⸗ 
ſichtig tritt es vor; angekündigt und begleitet von kluger Preſſe⸗ 
reklame greift es Zug für Zug um ſich. So war es in vielen 
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Ländern der Erde, und wenn man den Lauf der Dinge in Deutſch⸗ 
land bedenkt, ſollte man ſich merken, was Abgeordneter v. Gräfe 
ſagte: 

„Wenn aber Preußen durch die Trennung der Rheinlande oder 
anderer Gebiete auseinanderfällt, dann ſoll Bayern die führende 
Rolle übernehmen. Kahr will alſo unter ultramontanem Einfluß ein 
Römiſches Reich deutſcher Nation unter Wittelsbacher Kaiſerkrone.“ 
— Magdeburgiſche Zeitung, Nr. 592, 2. Ausgabe. 

Roms hinterliſtiges Zerſetzungsprogramm iſt fertig ſeit vielen 
Jahren und bisher arbeitete man ſorgfältig nach dieſem Programm. 


Profeſſor Buß, Profeſſor des katholiſchen Kirchenrechts in Frei⸗ 
burg (Baden), der ſchon damals einen großen gegenreformatoriſchen 
Plan, Preußen mit Waffengewalt dem Katholizismus wieder 
zuzuführen, ſah, ſagt nach dem Europäiſchen Geſchichtskalender 1872, 
Seite 162, im Anſchluß an den Krieg von 1866, der leider zu 
Gunſten von Preußen und zu Ungunſten von Bayern, Sachſen und 
Oſterreich (alſo Rom), ausgefallen war: 

„Ein friedlicher Ausgang der Differenz mit Preußen iſt ein 
großer Schlag für die katholiſche Kirche. Steht unſer Radetzky in 
Berlin, ſo iſt die Burg des Proteſtantismus gefallen und der Papſt 
wird von Berlin aus den deutſchen Proteſtantismus in den Schoß 
der Kirche zurückführen. Staunen Sie nicht, meine Herren, ich weiß, 
was ich ſage. In Württemberg allein haben wir ſchon über 50 pro- 
teſtantiſche Pfarrer, die ihre Unterwerfung unter den Primat bereits 
zugeſagt haben, wenn ihnen geſtattet würde, ihre Ehe fortzuſetzen, 
und in Norddeutſchland werden es noch viel mehr ſein, wenn nur 
erſt einmal Schwarzenberg (Oſterreich. Miniſterpräſident), darein⸗ 
zufahren hat. Es war die Hauptabſicht, durch den Sieg über die 
Preußen den Proteſtantismus zur Anerkennung der Kirche und des 
Papſtes zu zwingen, denn, ſo lange jener beſteht, wird die deutſche 
Kaiſerwürde nur ein zauberiſcher Wunſch bleiben. Das Kaiſerreich 
muß wieder errichtet werden und die Ungarn, die Polacken, Kroaten 
und Slowenen nehme ich alle herein, und dieſe Schirmvogtei, mit 
den Bajonetten von 70 Millionen hinter ſich, wird die dreifache 
Krone des Papſtes wieder zur Geſetzgeberin Euro- 
pas machen. Für jetzt iſt Schwarzenberg zu ſchwach geweſen, 
ſeinen großen Gedanken durchzuführen. Aber die Kirche raſtet nicht 
und mit den Mauerbrechern der Kirche werden wir dieſe Burg 
des Proteſtantismus langſam zerbröckeln müſſen. 
Wir werden in den vorgeſchobenſten norddeutſchen Diſtrikten die zer⸗ 
ſtreuten Katholiken ſammeln und mit Geldmitteln unterſtützen, da⸗ 
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mit fie dem Katholizismus erhalten und Pioniere nach auswärts 
werden. Mit einem Netze von katholiſchen Vereinen 
werden wir den altproteſtantiſchen Herd in Preu⸗ 
ßen von Oſten und Weſten umklammern und durch 
eine Unzahl von Klöſtern dieſe Klammern be⸗ 
feſtigen und damit den Proteſtantismus erdrücken 
und die katholiſchen Provinzen, die zur Schmach 
aller Katholiken der Mark Brandenburg zugeteilt 
worden find, befreien und die Hohenzollern une 
ſchädlich machen.“ 

Iſt das noch nicht deutlich genug? 

Die Politik des Schwertes hatte das Ziel verfehlt, die politiſche 
Kirchenbetätigung mußte an die Front — das Ziel blieb, nur die 
Art der Hinausführung des Planes war geändert. 

Und nun die Probe aufs Exempel: 


Die Berliner Volkszeitung v. 20. und 22. 2. 1925 ſchreibt: 


„In einer Berliner katholiſchen Kirche. — — Der Prieſter betritt 
die Kanzel — — Der Prieſter, von dem wir ſprechen, aber macht 
Politik! 


In der Reichsverfaſſung ſtehen am Anfang die Worte: Alle Ge⸗ 
walt geht vom Volke aus. Dagegen nimmt der Prieſter Stellung. 
Es ſei eine Revolution in Permanenz, in der wir leben. Leiſe deutet 
er verſchiedene Vorgänge der neueſten Zeit an. Es ſei kein Wunder, 
daß es in Deutſchland nicht beſſer würde. Die Reichsverfaſſung 
miiffe geändert werden. An die Stelle des erwähnten Satzes müſſe 
der Satz geſtellt werden: Alle Gewalt geht von Gott aus.“ 


Mit Gott aber iſt in ſolcher Anwendungsform immer der Mann 
gemeint, der in Rom ſitzt, und vorgibt, „an Stelle Gottes“ zu ſein. 

Die deutſche Republik und ihre Schützer laſſen ſich täuſchen von 
dieſer Macht, die den Mantel ſtets nach dem Winde trägt und klug 
genug iſt, ihre Abſichten nicht offen aufzudecken. Roms autokratiſche 
Prieſterherrſchaft zwingt dieſe Macht um der eigenen Exiſtenz willen 
ein Feind der Volksregierung zu ſein. Man täte wohl daran, dies in 
Erinnerung zu halten, anſtatt eine, die Republik vernichtende Macht 
am eigenen Buſen wachſen zu laſſen. Alles berechnete Liebäugeln 
mit der Republik läßt dies Syſtem doch nie ſein endliches Ziel — 
eine katholiſche Monarchie — vergeſſen. Man leſe „Der kommende 
Monarch“, Lingen (Ems) 1920 von Profeſſor Alfons Konzionator, 
dann wird man Roms Arbeit erkennen: Anſchluß des katholiſchen 
Oſterreich, Zertrümmerung des Proteſtantismus und ein katholiſcher 
Monarch über Deutſchland aus dem Hauſe Habsburg, ſo heißt ein 


zweiter Schlachtplan Roms, wenn der nur mit Lostrennung zu ver⸗ 
wirklichende Plan des Bahern⸗Rhein⸗ Romſtaates ſich als unaus⸗ 
führbar erweiſen ſollte. 


Im Oktober 1926 brachte deshalb die „Bayeriſche Staatszeitung“ 
in der Wiedergabe eines Vortrages verſteckt gehalten, den in römiſch 
eingeſtellten Kreiſen als Tendenz vertretenen prinzipiellen Wunſch: 
Nur kein zentraliſiertes Deutſchland! Dafür der Bundesſtaats⸗ 
gedanke. Ein in ſich ſtarker, ein ſich ſelbſtverwaltender, ein politiſch, 
eventl. aber beſtimmt finanziell unabhängiger Bundesſtaat be⸗ 
wirkt ein ſtarkes Deutſchland. Warum dieſer Wunſch? Weil ſonſt 
die römiſchen Ziele im geeinten Deutſchland unter zentraler, aber 
deutſcher Leitung, untergehen. Würde ein anderer Gedanke zugrunde⸗ 
liegen, würden wir ihn anerkennen, wie auch in dieſer Broſchüre 
nirgendwo die Staatsform und die innerpolitiſchen Zuſammenhänge 
erörtert werden ſollen, ſondern nur die in Rom zuſammenfließenden 
in anderen Ländern ſich auswirkenden Fäden. 

Dr. Sch—g. in der Bergiſch⸗Märkiſchen Zeitung v. 4. 7. 21 ſagt 
zu dieſem in genanntem Buch ſchlau propagandierten Plan: 

„Wer dächte bei dieſer Lektüre nicht an den landesverräteriſchen 
Brief des letzten öſterreichiſchen Kaiſers im März 1917 an den 
Prinzen Sixtus von Parma ?, wer nicht an die gemeine landesver⸗ 
räteriſche Rolle Erzbergers und ſeiner Beziehungen zum öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerhauſe? Heute in Deutſchland für ein deutſches 
Kaiſertum unter den Habsburgern ſich einzuſetzen, dazu gehört eine 
grenzenloſe politiſche Dummheit oder die raffinierte Verſchlagenheit 
einer erzbergeriſchen Taktik. Man ſagt, jeſuitiſcher Grundſatz ſei: 
„Der Zweck heilige das Mittel!“ Iſt Ihr Zweck ſo hoch und edel? 
Herr Profeſſor Konzionator?“ 

Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch die Sozialdemokratie 
Deutſchlands, die dem Zentrum ſo manchen Liebesdienſt erwies, er⸗ 
innern an das, was wir der Bayriſchen Staatszeitung, Nr. 191, 
1926, entnehmen: 

„WTB. Wien, 19. Auguſt. (Drahtb.) Die öſterreichiſchen Bi⸗ 
ſchöſe haben eine Inſtruktion an den Klerus herausgegeben, 
in der die Beteiligung an der Wahl von ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Vertretern, ſei es für die Gemeinden, für das 
Land oder für den Bund, verurteilt wird, weil das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Programm im Gegenſatze zum Chriſten— 
tum ſtehe.“ 

Es wird aufgefordert, in der Predigt gegen die Sozialdemokratie 
zu wirken uſw. 
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Ja, ja, laßt fie nur ans Ruder kommen, ihr werdet fehen, was 
ſie mit euch und der Republik machen. Wundern muß man ſich 
nur, daß ſo viele Deutſche aller Parteien ſich ſo fleißig die eigene 
Rute binden. 

Zur Frage Bayern — Rhein — Romſtaat zitieren wir noch Dr. 
Traub aus der München⸗Augsburger Abendzeitung Nr. 247, 1926, 
wie folgt: 

„Insgeheim denkt Frankreich immer noch daran, 
das Deutſche Reich zu ſprengen. Nachdem der Sez 
paratismus im Rheinland zuſammengebrochen, 
hofft es auf den Föderalismus, und Herr Seipel 
kommt dieſem geheimen Wunſch inſtinktiv nach. 
Sein Gedanke tft, zwei Reiche zu ſchaffen, ein pro- 
teſtantiſches Norddeutſchland und ein katholiſches 
Süd⸗ und Weſtdeutſchland, das dann unter einem 
Kaiſertum römiſcher Art Frankreich von dem Alp⸗ 
druck Preußens befreien ſoll. 


Solche Gedanken werden heutzutage durch eine 
ganze Reihe von Zeitungen und Zeitſchriften ver- 
treten. Wir nennen die „Allgemeine Rundſchau“ in 
München, die „Augsburger Poſtzeitung“, die Zeit⸗ 
ſchrift „Reich und Heimat“ in Köln, die „Schönere 
Zukunft“ und „Das neue Reich“ in Wien, die „Euro— 
päiſche Revue“ von Karl Anton Prinz Rohan, die 
„Menſchheit“ von Profeſſor Förſter in Wiesbaden, 
das „Heilige Feuer“ in Paderborn und die „Rhein- 
mainiſche Volkszeitung“. 

Man ſieht alſo, Roms Werber arbeiten in allen Feldern. Das Ziel 
heißt Weltkönigreich Roms, deutlich fordert das auch der jetzige 
Papſt. Allerdings gibt er ihm ein Kleidlein, daß es der breiten 
Maſſe des Volkes nicht möglich macht, dies angebliche Königreich 
Jeſu Chriſti zu ſehen, als das, was es iſt, eine rein politiſch orien⸗ 
tierte Herrſchaft Roms. 


„Christus“? König. 


Der Brüxer Zeitung vom 28. 12. 25 entnehmen wir nach⸗ 
ſtehende Notiz: 

Rom, 24. Dezember. In einer Encyklika verkündet der Papſt 
die Einſetzung eines neuen Feſtes, das unter dem Namen „Chri⸗ 
ſtus — lies Papſt — König“ jedes Jahr am letzten Sonntag 


des Oktobers gefeiert werden ſoll. „Das Königreich Chriſti,“ fo 
heißt es u. a. in dem päpſtlichen Rundſchreiben, „obwohl geiſtiger 
Art, erſtreckt ſich auch auf die bürgerlichen Geſchäfte, und die Ge⸗ 
meinſchaften ſind ebenſo gut wie die einzelnen Menſchen die Unter⸗ 
tanen Chriſti. Die Volksoberhäupter ſollen dem Reich Chriſti 
öffentlich Gehorſam bekunden, wenn ſie den Aufſchwung 
und den Fortſchritt ihres Vaterlandes wollen.“ (Heißt das „und 
wenn ſie nicht parieren, dann werden wir dafür ſorgen, daß es 
keinen Aufſchwung gibt“?) Die Kundgebung ſchließt mit der deut⸗ 
lichen Bemerkung, daß der Papſt gelegentlich dieſer Ehrenbezeigung 
für das Königreich und die Herrſchaft Chriſti über die Menſchheit 
daran erinnern müſſe, daß die Kirche als Gründung Chriſti volle 
Freiheit und Unabhängigkeit vom weltlichen Staat beſitzen müſſe. 
Alſo — ein Staat im Staate! — 


Als ſeinerzeit Frankreichs Bruch mit dem Vatikan erfolgte, konnte 
der Korreſpondent des Berliner Tageblattes unter dem 23. Oktober 
aus Rom melden: 

„Politiſch wichtige Folgen dürften ſich im Orient vor⸗ 
bereiten, aber nicht durch offenkundige Repreſſalien des Vatikans, 
ſondern durch die Aktion der mit Frankreich konkur⸗ 
rierenden Mächte, die zweifellos aus der gegenwärtigen Lage 
zum Schaden Frankreichs Kapital ſchlagen werden. Dies iſt die Auf⸗ 
faſſung, welche maßgebende Kurienkreiſe mir über den Bruch 
mit Frankreich äußern.“ 

Seht ihr, ihr Franzoſen! Die Volksoberhäupter ſollen Gehorſam 
bekunden — ſiehe oben — ſonſt wird was angezettelt und wenn's 
nur im Orient iſt. 

Vielleicht ſieht man ſich nun zunächſt auch einmal eine Nachricht 
des Nachrichtenblattes der vereinigten, bürgerlichen Zeitungen 
Magdeburgs v. 16. 4. 24 an: 

Paris, 15. April. Die Agentur Fournier meldet aus Rom, daß 
die Rückberufung des argentiniſchen Miniſters 
Garcia Manſilla als diplomatiſcher Bruch zwiſchen Argen⸗ 
tinien und dem Vatikan aufgefaßt wird. Dieſer Bruch iſt auf die 
Weigerung des Papſtes zurückzuführen, den Miniſterkandidaten 
d' Andrea zum Erzbiſchof von Buenos Aires zu ernennen. Der päpſt⸗ 
liche Nunzius in Buenos Aires iſt ebenfalls zurückberufen worden. 
11 5 Zuſammenhang mit dieſer Mitteilung ſteht zweifellos die 

gende: 

Paris, 14. April. Wie aus Buenos Aires berichtet wird, iſt ein 
ſpaniſcher Jeſuitenpater wegen eines Feldzugs, den er 


gegen den Präſidenten der Republik geführt hat, aufgefordert wor⸗ 
den, das Land zu verlaſſen, anderſeits habe die Polizei feſt⸗ 
geſtellt, daß der Sekretär der Nunziatur, Mſgr. Iloani, für einen 
ähnlichen Feldzug in der Preſſe verantwortlich ſei. Die Blätter, ſo 
wird berichtet, verlangten deshalb Maßnahmen. 

Ferner melden die Dresdner Nachrichten, Nr. 376, 1926: 


Aus der Stadt Mexiko wird vom 11, d. M. gemeldet: Der Erf 
biſchof Ruiz Y Flores teilte heute bei ſeiner Ankunft aus dem 
Staate Michoacan mit, daß zwei katholiſche Prieſter und 
über 30 Bürger am 1. und 2. Auguſt hingerichtet 
worden ſeien, unter der Beſchuldigung, Rädelsführer einer 
gegen die Regierung gerichteten Erhebung zu ſein. Ein Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen Soldaten und Bürgern habe in der Stadt Zahuayp 
ſtattgefunden, weil die Katholiken es abgelehnt hätten, die Kirchen 
den ſtädtiſchen Ausſchüſſen zu übergeben. Fünfzig Soldaten, die am 
11. Auguſt in dieſem Orte angelangt ſeien, ſeien von Leuten, die auf 
Kirchtürmen und Hausdächern Stellung genommen hatten, be 
ſchoſſen worden. Fünfzig ee hätten dabei ihr 
Leben verloren. 

Was iſt dort los geweſen? 


O, da iſt nichts weiter geblaſen worden wie das, was man auch 
in Deutſchland intrigierte, um Roms Einfluß zu heben. Der Unter⸗ 
ſchied nur: man iſt rechtzeitig aufmerkſam geworden und traf 
Gegenmaßnahmen. Solche Gegenmaßnahmen legt Rom dem Volk 
dann gerne berechnender Weiſe als Religionsfeindlichkeit der betref⸗ 
fenden Regierungen aus: — Jeſuitismus heißt im Volksmund 
Heuchelei! — Aber auch hier der Beweis: Wenn's nicht friedlich 
geht, ſcheut man auch die Waffen nicht. Das Syſtem iſt überall 
dasſelbe. 

Weitere Meldungen ſagen, Erzbiſchof Mora ſolle wegen eines 
hochverräteriſchen Artikels unter Anklage geſtellt werden. 

Dieſe Notizen ſind nur Beiſpiele, wie es gemacht wird und — 
nur umſehen: ganz ähnlich geſchah und geſchieht es bei uns zu 
Zeiten romgegneriſcher Regierungsmänner. 

Man erſchrickt bis ins Herz hinein, wenn man die Machenſchaften 
dieſer Geheim⸗Macht ſieht: Rhein und Ruhr dem verpapſteten 
Frankreich, Oberſchleſien dem verpapſteten Polen und, nachdem man 
dem geſchlagenen Deutſchland ſeine beiden wichtigſten Lebensnerven 
aus dem ohnehin kranken Wirtſchaftskörper herausriß, braucht es 
nicht mehr viel, um durch entſprechende Methoden im Innern, das 
geängſtete Land und Volk für eine Oberherrſchaft des Geheim⸗Welt⸗ 


Reiches bzw. feines politifchen Inſtrumentes und damit des Papſtes 
zugänglich zu machen. Möchte Deutſchland vor der völligen Aus⸗ 
lieferung bewahrt bleiben, denn wahrlich, wo Rom die Zügel er⸗ 
greift, ſind ſowohl Freiheit und Recht, wie auch allgemeine Wohl⸗ 
fahrt dahin; denn: dieſe Weltmacht iſt ein Schädling der Erde, und 
Aufgabe jedes ehrlichen Politikers iſt, in den Kampf gegen ſie ein⸗ 
zutreten. Wir ſind leider nicht annähernd in der Lage, die Fülle vor⸗ 
liegenden Stoffes zu veröffentlichen; Stoff, der beweiſt, daß, in 
welchem Lande der Welt dieſes Syſtem „Rom“ ſich auch breit 
macht, es überall dasſelbe Wirken zeigt: machtpolitiſche Beſtrebungen 
einer ehrgeizigen, in ſchwarzen Gewändern gekleideten Klaſſe vgn 
Politikern. 

Rev. D. S. Phelan, Prieſter und Herausgeber des Western 
Watchmann (Beſtlichen Wächters) drückt klar aus, daß die er⸗ 
gebene Stellung eines Katholiken zuerſt dem päpſtlichen Reiche gilt 
und zuletzt und am wenigſten den nationalen Regierungen: 


„Die Katholiken in der Welt lieben die Kirche mehr als ihre 
eigene Regierung, mehr als ihre eigene Nation... Wir von der 
katholiſchen Kirche ſind bereit, für die Kirche in den Tod zu 
gehen... Sagt, daß wir mehr auf die Kirche halten, als auf unſer 
Vaterland. Natürlich tun wir das. Sagt, daß wir zuerſt Katholiken 
und dann erſt Amerikaner, Engländer oder Deutſche ſind. Natürlich 
iſt das ſo. Sagt, daß wir in dem Konflikt zwiſchen Kirche und 
Staat die Partei der Kirche nehmen. Natürlich tun wir das. Und 
wenn die Regierung mit der Kirche Krieg führen würde 
(mit dem päpftlichen Reiche), würden wir morgen jagen: „Zur 
Hölle mit der Regierung!“ Und wenn die Kirche mit allen Regie⸗ 
rungen der Welt im Krieg liegen würde, würden wir ſagen: „Zur 
Hölle mit allen Regierungen!“ 


Könnte es noch etwas geben, das deutlicher wie dieſes, das Be⸗ 
ſtehen dieſes Geheim⸗Reiches und ſeine ſtaatsfeindliche Stellung 
nichtkatholiſchen Regierungen gegenüber kennzeichnen könnte? Pro⸗ 
teſtantiſche Länder und Völker, was denkt ihr hierüber? Proteſtan⸗ 
tiſche — politiſch demokratiſche, oder national gerichtete Regie⸗ 
rungen, werdet aufmerkſam! i 

Auch mit der größten Einbildungskraft können ſolche Vertreter 
des Papſtreiches nicht patriotiſch genannt werden. Es iſt jedoch zu 
verſtehen, daß das nicht als der durchſchnittliche geiſtige Standpunkt x 
aller Glieder der römiſch⸗katholiſchen Kirche bezeichnet werden ſoll. 
Dieſe ſind vielfach ihrem Vaterlande treu. Aber es iſt der durch Eid 
feftgelegte Standpunkt aller Beamten, Kardinäle, Erzbiſchöfe und 


Biſchöfe, welche die Hierarchie bilden. Durch die römiſche Geheim⸗ 
Weltmacht iſt den Kirchen und ihren Beamten dieſe Pflicht auf⸗ 
erlegt. Und als Beamte des päpſtlichen Reiches müht ſich die Hier⸗ 
archie eifrig, alle Kirchenglieder zu dieſem gleichen aufrühreriſchen, 
um nicht zu ſagen anarchiſtiſchen Standpunkt zu erziehen. 


Anverantwortlich große Macht. 


Überall wenden ſich die Politiker um Hilfe an das große Welt⸗ 

Geheim⸗Reich, welches mit einem Kopfnicken in faſt jedem Lande 
der Erde Tumulte, Unruhe oder Unordnung erregen oder beruhigen 
kann. Die Politiker des Vatikans, ſowie auch die verſchiedenen Abtei⸗ 
lungen dieſer oberherrlichen Regierung, ſind verpflichtet, autokratiſch 
in ihrer Geſinnung zu ſein und Autokratie zu begünſtigen. Sie 
zögern nicht, die Hoffnungen eines thronloſen Königs am Leben zu 
erhalten, wenn immer das ihren Zwecken dienlich iſt. Wenn dies 
nicht der Fall iſt, ſo unterdrücken ſie aber auch ohne zu zögern einen 
König oder eine Regierung. 
Das päpſtliche Welt⸗Geheim⸗Reich verfügt eben über eine ganz 
unverantwortliche Macht, deren Umfang nur durch die phyſiſche 
Kraft begrenzt iſt, die ſeinem Haupte zur Verfügung ſteht. Es iſt 
die ertremfte Form eines autokratiſchen Staatsweſens und in einer 
Welt, die ſchnell dem vollen Lichte der Freiheit zuſtrebt, hat dieſe 
Macht keinen Platz. Die Welt kann nicht „durch Demokratie ge⸗ 
rettet“ werden, bevor nicht der böſe Genius des finſteren Mittel⸗ 
alters ſein Ende erreicht hat. 


Vor wenigen Jahren noch, bis es beim Beginn des Weltkrieges 
eine Gewißheit wurde, daß die Welt demokratiſch werden müſſe, 
war das päpſtliche Reich erklärter Gegner aller Republiken und 
Volksregierungen. Es waren römiſche Katholiken, die den größten 
Mann, den Amerika je hervorgebracht hat, Präſident Lincoln, meuch⸗ 
leriſch ermordeten, weil er mit ſeiner Befürwortung: „Die Regie⸗ 
rung des Volkes durch das Volk und für das Volk“, ſich beim 
päpſtlichen Reiche unbeliebt machte. Überall tritt eine Begünſtigung 
der monarchiſchen Staatsform durch Rom hervor. Sowohl Ge⸗ 
ſchichte als Neuzeit laſſen dieſen Geſamteindruck entſtehen. Erklär⸗ 
lich iſt dieſes Streben Roms dadurch, daß in einer Monarchie nur 
eine Perſon, nämlich der Monarch, für Rom zu gewinnen iſt und 
dann von dieſem ausgehend ſich zwangsläufig die Tendenz für das 
Land und ſeine ſämtlichen Beamten, ſowie für Geſetze und Er⸗ 
ziehungsmethoden im Sinne Roms regelt, während bei Republiken 


viele Männer zu bearbeiten find, die noch dazu oft wechſeln und daz 

durch der päpſtlichen Politik erhebliche Schwierigkeiten bei ge⸗ 

ringerem Erfolg bereiten. Das Papſttum begünſtigt natürlich Könige, 

aes diefe leichter zu lenken und zu beeinfluffen find als ein ganzes 
olf. 

Aber nun ijt ein neuer Stil der Demokratie erfunden worden, um 
der drückenden Not zu begegnen, die die Volksregierung zu begünſtigen 
ſcheint. Ein Pariſer Telegramm berichtete ſeiner Zeit als „erſte Sen- 
ſation“: „Der Papſt erwägt die Notwendigkeit, Demokratien an⸗ 
zuerkennen, um nicht politiſch aus der diplomatiſchen Welt ver⸗ 
ſchwinden zu müſſen. Papſt Benedikt hat frei erklärt, daß er den 
früheren Präſidenten von Frankreich wählt.“ 

In einem Brief an den Kardinal Lucon von Reims in Frankreich, 
ſagt der Papſt: „Die hervortretendſte Tatſache in der Welt iſt heute 
der überall immer ſtärker werdende Zug zur Demokratie. Das ſo⸗ 
genannte Proletariat, das den vorwiegendſten Teil am Kriege ge⸗ 
habt hat, wünſcht in jedem Lande den größtmöglichſten Nutzen davon 
zu tragen.“ 


Jedoch das päpſtliche Reich wird unbedingt eine Autokratie bleiben 
bis an ſein Ende; aber um das niedere Volk beſſer in der Gewalt 
haben zu können, verkündigen dieſe kirchlichen Politiker, daß „in 
politiſcher Beziehung der Vatikan der Demokratie die Hand gereicht 
hat und an der weltweiten Freiheitsbewegung teilnimmt... Der 
Vatikan will hiernach die Demokratie als einzige Quelle politiſcher 
Macht anerkennen und will daran arbeiten, eine dauernde, demo⸗ 
kratiſche Regierung aufzurichten.“ 


Vor einigen Jahren erklärte es der „Unfehlbare“ noch als eine 
ketzeriſche Lehre, daß vom Volke die Herrſchaft ausgehen ſolle, denn 
er huldigte Kaiſer Wilhelm und den Habsburgern. Im Jahre 1890 
erklärte Leo XIII: „Die Volksherrſchaft iſt wohl dazu angetan, zu 
ſchmeicheln und Leidenſchaften zu entfachen, aber... ermangelt aller 
Kraft, die Sicherheit des Volkes zu ſchützen und Ordnung aufrecht 
zu erhalten.“ Nachdem nun die Demokratie immer deutlicher hervor⸗ 
getreten iſt, erklärte der Biſchof J. P. Carrol, „die Verhältniſſe, 
welche dem Wachstum und dem Gedeihen der Kirche am günſtigſten 
ſind, ſind Freiheit und Frieden und für dieſe bietet die Demokratie 
mehr Garantie als irgendeine andere Form politiſcher Regierung“ 
— Mimikry! — Wie der Wind, ſo der Mantel. 

Die Formel von 1919 iſt: das Volk, welches unter Gott 
ſteht, iſt die Quelle politiſcher Macht: dieſe wird auf ihre Regenten 
übertragen... die katholiſche Kirche hat von der neuen Welt — 


— 42 — 


Demokratie nichts zu fürchten. Sie heißt ſie mit ſtrahlendem Geſicht 
und einem Herzen voll Vertrauen willkommen. (Biſchof Carroll in 
„Katholiſche Geſinnung“ vom 8. Mai 1919.) Dieſes war jedoch vor 
der Wahl 1920, wo in Amerika z. B. die Freimaurer und andere 
Nicht⸗Katholiken ein Verfahren einleiteten, um ſchließlich das päpſt⸗ 
liche Reich aus Amerika zu vertreiben. Der Schlüſſel zu der neuen 
Formel liegt in den Worten „unter Gott“; denn im orthodoxen 
Sinne iſt niemand unter Gott, es ſei denn, er ſei unter dem Papſt, 
welcher von Katholiken wahrhaftig für den „Gott auf Erden“ ge 
halten wird. 

Der engliſche Geſchichtsſchreiber Macaulay ſagt: 

„Die Erfahrungen von zwölfhundert ereignisreichen Jahren, der 
Scharfſinn und die geduldige Sorgfalt durch vierzig Generationen 
von Staatsmännern, haben dieſe Politik (Roms) zu ſolcher Voll⸗ 
endung gebracht, daß ſie unter den Anſchlägen, die erſonnen worden 
ſind, die Menſchheit zu betrügen, den oberſten Platz einnimmt.“ 

John Henry Shorthouſe, der Verfaſſer von „John Ingleſant“, 
erklärt: 

„Den ſchlechteſten Traditionen des verfallenen heidniſchen Roms 
entſpringend, war das päpſtliche Syſtem niemals eine Kirche. Es 
war niemals etwas anderes als eine propagandiſtiſche Maſchine, um 
erzwungenen Gehorſam und Almoſen von einer unwiſſenden, be⸗ 
trogenen und in Furcht gehaltenen Welt zu erpreſſen. Die päpſtliche 
Curia iſt auf Falſchheit gegründet, und Falſchheit ergreift, wiffentlich 
oder unwiſſentlich, abſichtlich oder unabſichtlich, die Seele jedes Ge⸗ 
ſchöpfes, welches unter ſeinen Einfluß gerät. Seine Geſchichte iſt 
eine Geſchichte des Schreckens, der Verbrechen und der Grauſamkeit. 
Es war immer und iſt noch der Feind der menſchlichen Geſellſchaft.“ 

General Lafayette, der franzöſiſche Maſon ſagte: 

„Wenn dieſe Republik je geſtürzt wird, ſo wird es durch die 
römiſch⸗katholiſche Kirche geſchehen.“ 

Und Deutſchland? O wollte man auf die Stimme der Warner 
nur hören. 

Der Sächſiſche Guſtav⸗Adolf⸗Bote vom 1. 2. 1924 ſchreibt: 

Ein ernſtes Zeichen der Zeit iſt das zielbewußte Vorgehen der 
römiſchen Kirche auf der ganzen Linie. Durch die Staatsumwälzung 
iſt für ſie, wie ſie ſich ausdrückt, die „Gnadenſtunde“ gekommen. 
Die treibende Kraft ſind die Jeſuiten, die nun wieder freien Spiel⸗ 
raum in Deutſchland haben. Ganz offen ſagen ſie in dem Oktober⸗ 
Novemberheft ihrer Zeitſchrift: „In den höchſten Kreiſen haben wir 


unſere erften Kräfte gefucht, die erften Verſuche gemacht. Als wir 
ſahen, daß unſer Arbeiten auf den Höhen der menſchlichen Gefell- 
ſchaft nicht vergebens war, haben wir ſogleich auch ganz unten am 
Berg begonnen und in den unterſten Schichten der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft unſere Wurzeln eingegraben. Es waren zwei ſchwierige Auf⸗ 
gaben. Nach dem erſten energiſchen Anfang aber geht alles leicht. 
Von oben geht es nach unten und von unten ſtaffelweiſe nach oben. 
So begegnen unſere nach den äußerſten Linien entſandten Truppen 
einander im Zentrum der Mittelklaſſen und ſtellen mit den älteren 
und neueren Verſuchen, die von anderer Seite unternommen wur⸗ 
den, eine ftattliche Bewegung dar.“ Man erhält durch dieſe wenigen 
Worte einen tiefen Einblick in die römiſche Strategie. 

Sehr zu denken gibt auch das Überwiegen des Katholizismus in 
der Regierung und Beamtenſchaft des deutſchen Reichs. Wir haben 
den vierten katholiſchen Reichskanzler nach der Umwälzung. Fehren⸗ 
bach, Wirth, Cuno, Marx ſind ſtrenge Katholiken geweſen, am 
ſtrengſten wohl der letztere, wenn man katholiſchen Blättern glauben 
darf. Im Kabinett Marx ſind von den 11 leitenden Stellen der 
Reichsregierung 6 mit Katholiken beſetzt. Dazu ſagt ein Katholik in 
der Germania: „Erkennen Sie die Zeichen der Zeit, ſtützen Sie 
Männer von treukatholiſcher Geſinnung in vertrauensvollen Stel⸗ 
lungen und ſorgen Sie für katholiſchen Nachwuchs. Schwer iſt die 
Verantwortung der Gegenwart, wenn die kommende Zeit keine über⸗ 
zeugten Katholiken in einflußreichen Stellen ſieht.“ 

Rom will herrſchen, Rom will ſiegen! 

Es iſt eine Tatſache, daß ſelbſt die wenigſten Katholiken es 
wiſſen — doch, fie ſollten darüber aufgeklärt werden — daß neben 
den katholiſchen Kirchen, die natürlich auch dasſelbe Recht haben zu 
beſtehen wie andere religiöſe Körperſchaften, im geheimen auf der 
ganzen Erde ein anerkanntes Weltreich beſteht, das römiſche Reich, 
welches durch eine ehrgeizige Hierarchie die Herrſchaft über alle Ne 
gierungen und über die Einrichtungen und Handlungen aller Art 
und aller Völker der Welt auszuüben ſucht. 


Die Mittel, die zur Erreichung dieſer Ziele angewandt werden, 
ſind teilweiſe gut und teilweiſe ſchlecht. Es iſt nicht zu überſehen, 
den aufopfernden Handlungen zahlloſer römiſcher Katholiken An⸗ 
erkennung zu zollen, die als Prieſter, Mitglieder von Orden oder als 
Laien, Männern und Frauen, ſehr viel Gutes tun in der Welt, wie 
es Leuten zukommt, welche Jeſum in ſeinen guten Werken nach⸗ 
folgen wollen. Aber zwiſchen dieſen haben ſich ehrgeizige Perſonen 
eingeſchlichen, welche das kirchliche Moment Roms nur zu benutzen 


ſuchen, um weltliche Macht und Herrſchaft zu erlangen. Zweifellos 
haben einige dieſer Männer mit gutem Gewiſſen geglaubt, dieſes ſei 
ihre Pflicht und ihr gutes Recht. Aber ebenſo zweifellos haben viele 
bewußterweiſe Böſes getan. Doch ob aus rechter oder unrechter Ab⸗ 
ſicht, das päpſtliche Syſtem hat in ſeiner zivilen Wirkſamkeit die 
Vereinigung von Kirche, Macht und Politik, wo immer auch nur 
eine Möglichkeit dazu gegeben wurde, bis zum äußerſten Grade 
repräſentiert. Das Urteil denkender Menſchen iſt, daß eine ſolche 
Vereinigung etwas äußerſt Verwerfliches iſt und in der ganzen Welt 
verhindert werden ſollte. 


Wie die Weltmachts⸗Hierarchie es verſteht, jeweils ihren Unter⸗ 
tanen den Rom am günſtigſten erſcheinenden Patriotismus einzu⸗ 
impfen, hat der mehrmalige Richtungswechſel ſowohl des politiſchen 
Inſtrumentes Roms wie auch ſeiner „geiſtigen Größen“ in Deutſch⸗ 
land zur Genüge bewieſen. 


Man erinnere ſich nur, wie ſchnell das politiſche Glied dieſes 
Welt⸗Geheimkörpers in. Deutſchland, das Zentrum, die Ultramon⸗ 
tanen, die als höchſten Herrn und für ſie allein ausſchlaggebend nur 
den Papſt anerkennen, nach dem Sturz der monarchiſchen Regie⸗ 
rung in allen Tonarten von religiöſen und politiſchen Kanzeln herab 
immer wieder verſichern ließen: Wir ſind Förderer der Demokratie 
uſw. Warum wohl ſo? O, es war zwar nicht ſcharakterſtark, aber 
politiſch ſchlau gedacht und gehandelt, denn: „da, wo grad' der 
Weizen blüht, da ſchieb' ich meinen Karren; denn für ein Feld, das 
fruchtlos iſt, da ſchinden ſich die Narren“. Wie ſchnell man in maß⸗ 
gebenden Kreiſen dieſes Welt⸗Geheim⸗Reiches ſeine Taktik ändert, 
wenn es ohne Gefahr geſchehen kann, das zeigt die Antwort, die 
Kardinal Faulhaber dem Reichskanzler Dr. Streſemann zuteil wer⸗ 
den ließ auf ſeine Bitte hin, doch einmal ſeinen Einfluß gewiſſen 
Quertreibereien in Bayern öffentlich gegenüberzuſtellen. Viel zu klug, 
dies zu tun, ehe ſich deutlich gezeigt hätte, wie die Würfel fallen 
würden, entſchuldigt ſich der „hohe geiſtliche Herr“ mit körperlichem 
Unwohlſein; — noch ein paar unbedeutende Redensarten von mit⸗ 
helfen wollen am Abbau der Genußſucht (wo? — — unter einem 
darbenden Volke?), Pflege des Autoritätswillens uſw. und dann? 
— Dann ſpricht der Beamte dieſes ſelben Weltreiches, das es in 
den Revolutionstagen für gut fand, ſcheinbar von der Autokratie 
ab⸗ und der Demokratie zuzurücken, — ſpricht in Tagen, wo ganz 
Bayern, ja ganz Deutſchland voll iſt von monarchiſtiſchen Putſch⸗ 
nachrichten — die ſehr klug gewählten, aber für Kenner jeſuitiſcher 
Liſtigkeiten genügend deutlichen Worte: „Ich habe nie ein Hehl 


daraus gemacht, daß die Treue des bayriſchen Volkes zu 
feinem Königshauſe das Recht der völkiſchen Selbſtbeſtim⸗ 
mung für ſich in Anſpruch nimmt.“ — Wo hängt der Mantel? Da, 
wo der Wind weht. — Das bayriſche Königshaus iſt katholiſch! — 

Es iſt eben die ausgeſprochene Taktik dieſes Syſtems, immer in 
dem politiſchen Kleide zu erſcheinen, das jeweils populär, und daher 
der Erreichung ſeines endlichen Zieles: Herrſchaft über die ganze 
Welt und auch Oberherrſchaft über Deutſchland, am günſtigſten iſt. 
Zuerſt verkündete es: Monarchie, und dann Demokratie; als ihm 
dieſe genug bearbeitet und geſchwächt erſchien, ſteckte es in Bayern 
vorſichtig die Fühlhörner aus, ob nicht vielleicht die Zeit für eine 
„katholiſche Majeſtät“ gekommen fei. Leider — mußte es 
ſchnell zurückziehen, um ſeine Pläne ſofort in gemäßigter Form wie⸗ 
der in Aktion treten zu laſſen, diesmal unter der Deviſe: „Katho⸗ 
liſch⸗national“. Wieder iſt es die katholiſche Zeitung Warmia, die 
unter dieſer Überſchrift am 3. 1. 24 wörtlich bekennt, daß (in Ver⸗ 
folgung des ſchon gezeigten Zweckes: Schwächung des proteſtan⸗ 
tiſchen Deutſchland unter allen Umſtänden) das Zentrum, das poli⸗ 
tiſche Inſtrument Roms, ſtets auf Seiten der Oppoſition, alſo der 
Parteien, welche die Schwächung Deutſchlands wünſchten, geſtanden 
habe; wörtlich, unter anderen: Das Zentrum ſtand auf Seiten der 
Polen, Elſäſſer, Dänen uſw. Dann zeigt der offenbar mit viel Je⸗ 
ſuitenklugheit ausgerüſtete Schreiber indirekt, daß ſeiner Meinung 
nach bis jetzt keine Regierung das vollkommene Recht gehabt habe, 
ſich allein „national“ zu nennen und ſagt dann wörtlich: „Wir 
werden alſo den Begriff „national“ nach unſerer 
Auffaſſung erklären müſſen, und wir verſtehen 
dann darunter alles, was die Ehre und Macht unſe⸗ 
res Volkes zu fördern geeignet iſt. Das iſt aber 
nicht bloß das Vorrecht der Regierung und der Re⸗ 
gierungsparteien, ſondern ebenſogut auch der 
Oppoſition.“ Ehre und Macht eines Landes fördern, das heißt 
aber in den Augen dieſer Anhänger Roms ganz einfach, dem 
Papſt unterworfen ſein. Alſo auch die auf Seiten der 
Polen, Elſäſſer uſw. gegen die Regierung ſtehende „Oppoſi⸗ 
tion“ iſt dieſer Darlegung nach „national“, allerdings, und das 
beachte man: — „katholiſch- national“. 

John Wesley (1703-1791), der Begründer der Methodiſten⸗ 
lehre, ſagt über die Annehmlichkeit, römiſche Werber im Lande zu 
haben: 

„Ich bleibe dabei, daß eine Regierung, die nicht römiſch⸗katholiſch 
iſt, keine Männer von katholiſcher Überzeugung dulden ſollte. Ich 


beweiſe das mit einem einfachen Argument — möge es widerlegen 
wer kann — kein römiſcher Katholik gibt oder kann eine Gewähr 
für Treue oder friedliches Verhalten geben... Es iſt ein römiſch⸗ 
katholiſcher Grundſatz, der nicht von Privatmännern, ſondern von 
einem öffentlichen Konzil aufgeſtellt iſt, daß „Ketzern gegenüber 
keine Treue gehalten zu werden braucht...” Es iſt klar, daß Mit⸗ 
glieder einer ſolchen Kirche der Regierung keine annehmbare Gewähr 
für Untertanentreue geben können ... Es könnte jemand ſagen: 
„Aber fie leiſteten doch den Eid der Untertanenpflicht.“ Wohl wahr, 
fünfhundert Schwüre; aber der Grundſatz: „Ketzern gegenüber 
braucht keine Treue gehalten zu werden“, fegt ſie alle hinweg 
wie Spinnweben. So können Regenten, die nicht römiſch⸗katholiſch 
ſind, keine Gewähr für Treue haben und diejenigen, die die geiſtige 
Macht des Papſtes kennen, können keiner Regierung Gewähr für 
Treue geben und alle Römiſch⸗Katholiken wiſſen das.“ 

In jedem Lande kann deshalb nach dieſem Grundſatz eine einer 
papſtfreundlichen Regierung zugeſchworene Treue ſich in einem 
Augenblick in Untreue und Verrat gegen eine nicht romfreundliche 
Regierung umwandeln. 


Kom- Propaganda in Deutſchland. 


Die gute Eigenſchaft der Vertrauensſeligkeit, die dem biederen 
Herzen des Deutſchen entſpringt, läßt es möglich werden, daß unter 
den Augen der Behörden eines proteſtantiſchen Landes, ja, oft noch 
ſogar von ihnen unwiſſentlich unterſtützt, dieſes Welt⸗Reich in 
Deutſchland eine Propaganda⸗Tätigkeit entfaltet hat, wie nie zuvor. 
Wir verſuchen, in Kürze die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer auf die 
verſchiedenen, oft direkt verſchlagen zu nennenden Methoden zu 
lenken. 


Der Proteſtantismus wird „lächerlich“ gemacht. 


Prozeſſionen und pomphafte Umzüge, wie ſie das Papſtreich für 
ſeine Untertanen verordnet, haben beſtimmt nichts mit Chriſtentum 
zu tun. Sie können nur einen Grund haben, nämlich der „Straße“ 
die große Zahl der Anhänger zu zeigen, alſo beſteht nur der Wunſch 
zu frappieren. Rom hat nur Intereſſe an der Vergrößerung und 
Erweiterung ſeiner „politiſchen Welt⸗Geheim⸗Macht“ und jedes Mit⸗ 
tel hierzu iſt ihm recht. Religiös ausſehende Dinge ſind ſein haupt⸗ 
ſächlichſtes Mittel, die Menſchen, vornehmlich Frauen, zu um⸗ 
garnen. 
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Von katholiſchen Schreibern geſchickt in die proteſtantiſche Preſſe 
lanzierte Artikel ſprechen dann, als ſtammten fie aus proteſtantiſcher 
Feder, von der kalten Nüchternheit „unſerer“ Gottesdienſte (nämlich 
der proteſtantiſchen) im Gegenſatz zu den, den Schönheitsſinn der 
Menſchen ſo ſehr befriedigenden „weihevollen“ katholiſchen Gottes⸗ 
dienſten. Und der Zweck? „Stimmung gegen den Proteſtantismus 
und für Rom. Stimmungsmache für das Welt⸗Geheim Reich.“ 

Intereſſante Beiträge zu der Tatſache, mit welcher Umſichtigkeit 
und Diplomaten⸗Schlauheit dieſes Syſtem ſeine Ziele zu erreichen 
ſucht, und wie die Beamten dieſes Geheim⸗Reiches unſichtbar, heim⸗ 
lich und geräuſchlos, wie dieſe Weltmonarchie überall, ſelbſt auch 
hier in Deutſchland ſeine Einflüſſe ausübt, liefert uns die Broſchüre 
von Dr. H. Hermelink: „Proteſtantismus und Katholizismus in 
der Gegenwart.“ Auf Seite s dieſer Broſchüre ſagt der Verfaſſer: 
„Die Studentenſeelſorgeſtellen an unſeren Hoch⸗ 
ſchulen werden von Jeſuiten bedient.“ Auf Seite 7 
zeigt er, wie die ganze deutſche Jugendbewegung geſchickt vom 
Katholizismus aufgeſogen wurde und wird, wobei er 
nicht zu ahnen ſcheint, daß die „Kreuzwegandachten, Marienlieder 
uſw.“ vielleicht auch nichts weiter find als Kunſtgriffe in 
dieſer Jugendbewegung tätiger Geheimagenten, 
die den Geiſt Roms dort hineintragen, um, nachdem Sitte und 
Zeremonie dieſes Syſtems erſt Eingang fand, das Syſtem felbft 
zum Sieg und den Proteſtantismus in den Tod zu bringen. Das⸗ 
ſelbe Prinzip liegt zugrunde bei der ganzen „Hochkirchlichen Be⸗ 
wegung“ in Deutſchland, von der Dr. Hermelink bezeichnend ſagt, 
daß evangeliſche Geiſtliche ſich bei der erſten „Hoch- 
kirchlichen Tagung“ Gewänder uſw. aus der katholiſchen 
Hedwigskirche in Berlin geliehen haben. Warum auch nicht, 
denn der Katholizismus kennt diejenigen ſchon, die für ihn 
gegen den verhaßten Proteſtantismus kämpfenz 
warum ſollte er „ſeinen Leuten“ in der proteſtantiſchen 
Kirche denn nicht helfen? 

In der Monatsſchrift „Die Hochkirche“ Nr. 11, 1921, findet fic 
eine Kritik des hochkirchlichen Gottesdienſtes aus dem Reichsboten 
Nr. 507, der die Sache beim rechten Namen nennt, wenn er unter 
anderem ſagt: 

„Eine leider gar zu getreue Kopie des römiſchen Kultus — eine 
von evangeliſchen Vorſtellungen fern abliegende Welt — die Feier 
ſelbſt neigte ſtark zur römiſchen Sakramentsfeier hin — nur zu ver⸗ 
ſtehen aus dem Meßopfer der römiſchen Kirche heraus — das muß 
mit römiſchem Weſen unverworren bleiben — haben wir acht, daß 


in die evangeliſche Kirche nicht römiſcher Sauer— 
teig eindringe. Rom freut ſich über die hochkirchliche Be⸗ 
wegung —“ , 

Und die Leipziger Lehrerzeitung Nr. 5, 1924, fügt hinzu: 

„Immerhin mehren ſich auch hier Stimmen der Verſöhnung bei 
den orthodoxen „Proteſtanten“, mehr und mehr ahmt die Kirche 
Luthers katholiſche Bräuche und Formeln nach.“ Ein ſchlauer Kampf: 
Erſt die — Formen und Zeremonien Roms eingeführt, dann iſt's 
mit der Herrſchaft Roms bald ganz geſchafft! N 

Unter ſolchen Umſtänden braucht ſich wahrlich niemand mehr zu 
wundern, wenn der Jeſuit Muckermann im „Grahl“ prahlt: „Vom 
alten ewig jungen Rom kam der Ruf zum Feft, und Fürſten der 
Kultur ſind ihm gefolgt. (Leider auch ſolche in der deutſchen evan⸗ 
geliſchen Landeskirche uſw.) Die Welt hat den Hauch der „Welt⸗ 
kirche“ geſpürt.“ 

Man kann getroſt ſagen, es gibt wohl überhaupt kein Gebiet, auf 
welchem dieſes Welt⸗Geheim⸗Reich nicht verſuchte, Einfluß zu ge⸗ 
winnen oder vorhandenen Einfluß zu erweitern. So berichtet Dr. H. 
auf Seite 23 ſeiner Broſchüre, daß in Verbindung mit von katho⸗ 
liſcher Seite unternommenen Bemühungen, im „Bühnen⸗Volksbund“ 
bereits über 200 Städte und 100 Theater⸗Gemeinden, für katho⸗ 
liſche Einflüſſe zugänglich, zuſammengeſchloſſen ſeien. Der Zweck iſt 
klar: Sowohl durch die Preſſe, als auch durch die Bühne ſoll ſyſte⸗ 
matiſch das Volk bearbeitet werden für die Ziele Roms, für die 
Vorherrſchaft einer Macht, die bereits einmal durch furchtbare 
Dinge, von welchen uns das Mittelalter berichtet, bewieſen hat, 
welche Dunkelheit, Sklaverei und Knechtſchaft ſie der Erde und der 
Menſchheit nur zu bringen vermag. Mit allen Mitteln wird auch in 
den hervorragend Fatholifchen Gegenden auf Katholiſierung, d. h. 
Unterwerfung des geſamten Schul⸗ und Beamten⸗Apparates unter 
Roms Welt⸗Geheim⸗Herrſchaft hingearbeitet. Faſt in jeder Behörde, 
wo höhere Vorgeſetzte Anhänger dieſes Reiches ſind, wird man ge⸗ 
legentlich bei jeder neu zu beſetzenden Stelle ſehen können, wie mög⸗ 
lichſt ein Katholik den Platz bekommt; handele es ſich nun um 
Poſt, Eiſenbahn, Zoll oder um ein privates Unternehmen. Überall 
ſind die Fäden dieſes ſchlauen Apparates ſichtbar, und Schritt für 
Schritt wird alles ihm entgegenſtehende, ob Proteſtant oder etwas 
anderes, zurückgedrängt. 

Roms Hauptintereſſe aber konzentriert ſich auf die Beeinfluſſung 
der Schuljugend, denn es weiß, daß dieſe biegſamen Gemüter am 
beſten zu bearbeiten ſind, deshalb trachtet es auch mit großer 


Energie danach, durch ein Konkordat ſich das Schulweſen und da⸗ 
mit einen wichtigen Faktor zur Befeſtigung ſeiner Weltmachtspläne 
zu unterordnen. 

Der Leipziger Lehrerverein ſchreibt in der Leipziger Volkszeitung 
vom 13. 12. 24: 


„Gegen das Konkordat. 


Die bayriſche Regierung hat dem Landtag den Entwurf zu einem 
Konkordat mit der katholiſchen Kirche und zu einem entſprechenden 
Vertrage mit dem evangeliſchen Landeskirchenrate zugeſtellt. 

Dieſes Konkordat, das ſich über die Reichsverfaſſung rückſichtslos 
binwegſetzt, bedeutet das ſchlimmſte, was in kultureller Hinſicht ſeit 
einem Jahrhundert im deutſchen Vaterlande geſchehen iſt; es be— 
deutet die Überlieferung des geſamten Bildungsweſens an den Kon⸗ 
feſſionalismus und die völlige Unterordnung des Staates unter die 
Kirche: 

Die Kirchen entſcheiden über die Ernennung von Profeſſoren an 
den theologiſchen Fakultäten der Hochſchulen wie über die Anſtellung 
und Belaſſung der Religionslehrer an den höheren Lehranſtalten. 

Der Unterricht und die Erziehung der Kinder an den katholiſchen 
und evangeliſchen Volksſchulen wird nur ſolchen Lehrkräften anver⸗ 
traut, die geeignet und bereit ſind, in verläſſiger Weiſe in der Lehre 
der Kirchen zu unterrichten und in ihrem Geſetze zu erziehen. Als 
Religionslehrer erhalten die Volksſchullehrer Auftrag und Bevoll⸗ 
mächtigung durch den Biſchof oder die evangeliſche Kirchenbehörde. 

Die Beaufſichtigung und Leitung des Religionsunterrichts an den 
Volksſchulen, Mittelſchulen und höheren Lehranſtalten wird den 
Kirchen gewährleiſtet. 

Die Kirchen und ihre Beauftragten haben das Recht, Mißſtände, 
insbeſondere etwaige Verletzungen ihrer Glaubensüberzeugung oder 
religiöſer Empfindung bei der ſtaatlichen Unterrichtsbehörde zu bean- 
ſtanden, die für Abhilfe ſorgen wird. 

Die Lehrerbildung wird nach den Wünſchen der Kirche geordnet. 
f Orden und Kongregationen dürfen Privatſchulen gründen und 
ühren. 

Was in dieſem Konkordat der katholiſchen und evangeliſchen 
Kirche dargeboten wird, das könnte auch das rückſchrittlichſte Reichs⸗ 
ſchulgeſetz nicht bringen; das ganze klerikale Schulideal wird ver⸗ 
wirklicht; das deutſche Bildungsgut wird dem konfeſſionellen Ge⸗ 
danken geopfert; die Volksſchule wird zur Kirchenſchule längſt ver⸗ 
gangener Zeiten gemacht; der bayriſche Staat verzichtet auf ſein 
Hoheitsrecht. 
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Was in Bayern vorgeht, geht das ganze Deutfchland an. Schon 
find eifrige Unterhändler am Werk, ähnliche Regelungen für das 
Reich zu treffen. Der Leipziger Lehrerverein fordert, daß Reichstag 
und Reichsregierung dem verfaſſungswidrigen Vorgehen der bayri⸗ 
ſchen Regierung entgegentreten. Er erwartet, daß ſich das geſamte 
freiheitliche Deutſchland, insbeſondere aber die führenden Vertreter 
deutſchen Geiſteslebens ſchützend vor das deutſche Bildungsweſen 
ſtellen und den zerſtörenden und das Staatswohl gefährdenden Kon⸗ 
feſſionalismus in die Schranken weiſen.“ 

Die evangeliſche Kirche hat mit dem Staat das Konkordat ge⸗ 
ſchloſſen. Die Möglichkeit war gegeben, weil der Staat beabſichtigte, 
mit der katholiſchen Kirche ein Konkordat zu ſchließen. Da in Bayern 
ſowohl die katholiſche, als auch die proteſtantiſche und die evange⸗ 
liſche Landeskirche der Pfalz Staatskirchen ſind, war für den Staat 
eine moraliſche Verpflichtung geſchaffen, auch mit den anderen 
Staatskirchen — wenn auch weitaus nicht ſo günſtig, wie mit der 
katholiſchen Kirche — ein Konkordat zu ſchließen. Die evangeliſche 
Kirche in Bayern hat zu ihrem Untergang die Grundlage geſchaffen, 
indem ſie ihre Zuſtimmung zum Konkordat gab. 


Das Papſtreich und der Arbeiter. 


In bezug auf die Arbeiterbewegung hat das autokratiſche, römiſche 
Reich lange kein Intereſſe für die Beſtrebung des arbeitenden 
Volkes, ſeine Lage zu beſſern, gezeigt, ſondern eher verſucht, ſie mit 
ihrem Loſe auszuſöhnen mit dem Hinweis auf eine beffere Hoff: 
nung, auf etwas, was ihnen nach mindeſtens tauſend Jahren im 
Fegefeuer zuteil wird. Vor drei Jahrzehnten tat das Papſttum offi⸗ 
ziell die „Kämpfer der Arbeiterſchaft“ in Arbeitervereinen in Bann. 
Aber als katholiſche Arbeiter dabei verharrten und lieber die Kirche 
verließen, änderte das päpſtliche Reich ſeine Stellung. 

In den letzten Jahren iſt die Arbeiterbewegung in den Vorder⸗ 
grund getreten und hat unter vielen Nationen an Macht gewonnen. 
Das Papſtreich weiß, daß es mit dieſer neuen Bewegung überein⸗ 
ſtimmen muß, wenn es nicht untergehen will, deshalb ſind die Ver⸗ 
treter des päpſtlichen Reiches eifrig in ihren Beſtrebungen, den Ar⸗ 
beitern zu helfen. Auch in der Arbeiterbewegung in unſerem Lande 
ſind ſoviele der führenden Stellungen in Händen römiſcher Katho⸗ 
liken, daß man ſagen kann, das Papſttum hat eine gewiſſe Herr⸗ 
ſchaft auch über dieſe Bewegung. Der harmloſe Name „‚chriftliche 
Gewerkſchaften“ ſagt nicht viel, und doch iſt er in vielen Fällen nur 
die katholiſche Mühle, die der Arbeiter⸗Bewegung den Wind weg⸗ 


fängt und Roms Einfluß erweitert. Zuerſt waren die chriftlichen 
Gewerkſchaften interkonfeſſionell, durch die Tätigkeit der als Kampf⸗ 
organiſationen gegründeten „Fachabteilungen der katholiſchen Ar⸗ 
beitervereine“ kam dann ein Kompromiß im Sinne Roms zuſtande, 
verbunden mit einer Vereinigung. Die katholiſchen Arbeitervereine an 
ſich aber entſprechen dem Geſelligkeitsbedürfnis des Deutſchen, dieſes 
im bekannten Sinne ausnützend. Wer kennt nicht den „Herrn Prä⸗ 
ſes“, der im ſchwarzen Rock mit „ſicherer“ Hand den Verein führt! 

Wie bei dieſem großen Eroberungsfeldzug durch Deutſchland das 
ganze Land netzartig auch mit Stützpunkten (Feſtungen Roms) be⸗ 
legt wird, zeigt eine Notiz, die wir der Magdeburger Zeitung 
Nr. 628, 1923 entnehmen, wie folgt: 

„Durch ein der Öffentlichkeit übergebenes Schreiben des Preußi- 
ſchen Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung vom 
23. Oktober 1923 hat die Tatſache, daß die ſo übermäßig zu⸗ 
nehmenden katholiſchen Kloſtergründungen — 711 iſt die Zahl der 
Neugründungen ſeit 1919 — mit ſtaatlichen Mitteln ge⸗ 
fördert werden, eine überraſchende Beſtätigung erhalten. Kaum iſt 
das in einer rein evangeliſchen Gegend liegende ſtaatliche Kloſtergut 
Grüſſau bei Landeshut in Schleſien gegen unglaublich vorteilhafte 
Bedingungen dem Benediktinerorden übereignet worden, da meldet 
die katholiſche Preſſe neue Anſprüche der Katholiken auf ſtaatliches 
Kloſtergut an. Diesmal handelt es ſich um Kloſter Paradies bei 
Jordan in der Neumark. Man ſieht, der Appetit kommt beim Eſſen. 
Allgemach wird es Zeit, daß der deutſche Proteſtantismus ſich die 
allzuleichte Übereignung ſtaatlicher Sachgüter zugunſten einſeitig 
römiſch⸗katholiſcher Kirchenpolitik etwas genauer anſieht. Es iſt dies 
eine Forderung vernünftiger Volkswirtſchaft ſowohl wie des kon⸗ 
feſſionellen Friedens und ehrlich durchgeführter Parität.“ 

Hier iſt dann auch zu erinnern an die „ſchwarze Hand⸗Käufe“ in 
Mecklenburg, Pommern und anderen proteſtantiſchen Gegenden. 
Überall Rom! 


Auch das Geld muß die Macht ſtützen. 


Klug, wie man überall in dieſem Reich alle Mittel zu brauchen 
weiß, hat man auch die Macht des Goldes ſeinen Zwecken dienſtbar 
zu machen verſtanden. Es kann geſagt werden, daß über die Hälfte 
alles Goldes der Welt in den Kirchen Roms aufgeſpeichert iſt. Dar⸗ 
über täuſchen auch die Schein⸗Dollaranleihen in Amerika nicht hin⸗ 
weg. Milliarden an Bodenſchätzen und Gold ſind in den Händen 
dieſer Macht und neue Milliarden fließen ihr ununterbrochen zu. 
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Es erſcheint naheliegend, daß alſo auch der Geld- und Finanz⸗ 
markt in den Händen Roms iſt, und ſeine künſtlich erzeugten In⸗ 
flationsmethoden waren in der Tat Roms Zielen ſtets günſtig. 

Oſterreich hatte ſeine Inflation, bis alle Parteien und Staats⸗ 
männer abgewirtſchaftet hatten. Dann kam Roms Seipel und der 
Finanzmarkt war im Nu befeſtigt. 

Deutſchlands Inflation ſtieg bis zum Wahnſinn. Als alles ver⸗ 
zweifelte, traten Roms Beamte auf den Plan und ſolange dieſe die 
Führung in Deutſchland haben, laſſen die Manöver ihrer Auftrag⸗ 
geberin der Mark das Leben. 

Frankreich will ſich Roms Einflüſſen innerhalb der Regierung 
immer noch nicht ſo fügen wie es will. Nun, ſein ihm angehängtes 
Inflatiönchen wird das Mariannenland ſchon Firre machen. Das ſind 
nur Gedanken, aber vielleicht reichen die Fäden dieſer Macht noch 
viel weiter wie man denkt. Es ſcheint aber, daß, wenn man vom 
„Internationalen Kapital“ ſpricht, man mit demſelben Recht 
„römiſches Kapital“ ſagen könnte. 

Auch aus Deutſchland fließen große Summen nach Rom; wo 
bleiben ſie? 

Die vergangenen Jahrhunderte hindurch waren faſt alle Päpſte 
Italiener, und hat alſo Italien mit 40 Millionen Einwohnern, gegen⸗ 
über den übrigen 280 Millionen Mitgliedern des Papſtreiches, alſo 
etwa 14 Prozent, faft ſtets den Papſt und 33 von 66 Kardinälen, 
alſo 50 Prozent der Kardinäle, geſtellt. Es kann alſo hier wirklich 
nur von einer national römiſchen Einrichtung geſprochen werden. 
Steuern und Gaben der päpſtlichen Welt, alſo auch des päpſtlichen 
Teiles Deutſchlands, fließen wie ein goldener Strom als Kaufpreis 
der Regierungen in den Vatikan. In der ganzen Weltgeſchichte haben 
niemals Inländer in irgendeiner Weiſe einen ſo glänzenden Plan zur 
Aufſaugung der Reichtümer der Erde, ſowie zur Ausübung von 
Macht außerhalb ihrer Landesgrenzen erſonnen, wie dieſe italieniſche 
Kurie unter dem Syſtem des Welt⸗Geheim⸗Reiches des Papfttums 
es tut. 

Und während man ſelbſt fo völlig die Welt beherrſcht und aus⸗ 
beutet, hat man verſtanden nach dem „Haltet den Dieb“⸗Prinzip 
andere der Dinge zu bezichtigen, die man ſelbſt treibt. 

Man ſelbſt tut es und ſchreit: die Juden beabſich— 
tigen es zu tun. Zwar tritt Rom als Gegner des Antiſemitis⸗ 
mus auf und ſorgt dafür, daß er in ſeinem Haß gegen alles Fremd⸗ 
kändiſche nicht auch ihm gefährlich wird, aber im übrigen iſt es ihm 
nur erwünſcht, daß dieſe Bewegung ſagt, die Juden haben Schuld. 


So merkt doch wenigſtens niemand, daß Rom Schuld hat. Tatſache 
iſt, daß viele der größten antiſemitiſchen Schreiber Katholiken ſind, 
denen es meiſtens gar nicht paßt, daß die von ihnen „gerufenen 
Geiſter“ nicht bei den Juden halt machen, ſondern auch noch den 
Römlingen übel geſonnen ſind. „Wer andern eine Grube gräbt? —“ 

Was mit dem Spfergroſchen des katholiſchen Volkes oft geſchieht, 
zeigt deutlich eine Ausſage des katholiſchen Prieſters Joſeph Schell, 
ein Freund des ehemaligen Präſidenten Rooſevelt. Er reiſte in ge⸗ 
ſchäftlichen Angelegenheiten, die mit der „Kirche“ verbunden waren, 
nach Rom, und da wurden ihm ſeine Augen geöffnet. Er ſchreibt, 
G. A. 1921: 

„Ich begann die traurigen Zuſtände in der Kirche der ganzen 
Welt zu ſehen und zu verſtehen. Viele Biſchöfe ordnen, bevor ſie 
nach Rom gehen, eine beſondere Kollekte an, als ein beſonderes Ge⸗ 
ſchenk ihrer Diözeſe an den Papſt. Die Kardinäle und Monſignores 
in Rom können erzählen, wer das Geld empfängt und wozu es ver⸗ 
wendet wird: Beſtechungen, Begünſtigungen und falſche Darſtel⸗ 
lungen find niemals mit Wahrheit und Gerechtigkeit in Überein⸗ 
ſtimmung geweſen. Wo Protektionswirtſchaft herrſcht, müſſen Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit weichen. Darum ſagen ſo viele Priefter: „In 
der Kirche gibt es keine Gerechtigkeit.“ 

Ich habe faſt alle Kirchen in Rom beſucht. Sie enthalten un⸗ 
bezahlbare Kunſtwerke, dienen aber tatſächlich nur als öffentliche 
Muſeen für ausländiſche Beſucher. Die Leute von Rom gehen nicht 
in die Kirchen. Die offenbare Mißachtung in den Kirchen vor dem 
heiligen Sakrament iſt für echte Katholiken unglaublich. Dort gibt 
es keine Predigten, keine Katechismuslehre. Offenbar ſind die 
Kirchen in Italien nicht „Meines Vaters Haus“. Es gibt auch keine 
katholiſchen Schulen. 

Die Würdenträger in den Kirchen Italiens haſſen die Arbeit. 
Müßiggang iſt das Merkzeichen ihrer eingebildeten Vornehmheit. 
Sie ſind eine Klaſſe von Höhergeſtellten, nicht Männer, die aus 
dem Volke genommen ſind, um mit dem Volke zu beten und zu 
arbeiten. Sie ſind eiferſüchtig, ſelbſtſüchtig und ſtellen ſich ſelbſt 
dar, um vom Volke verehrt zu werden. Sich mit den Armen zu be⸗ 
faſſen iſt unter ihrer Würde. Sie finden mehr Befriedigung im 
Verkehr mit ihresgleichen, den Königen und den Großen und den 
Reichen. 

Das italieniſche Volk hat die Kirchenherrſchaft verworfen, weil 
es eine Günſtlingsherrſchaft iſt, die ihren Einfluß gegen die Rechte 
der Allgemeinheit gebraucht. Dem Papſt war es einfach unmöglich, 
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die religiöſen Lehren in der weltlichen Verwaltung von Rom und 
den Kirchenſtaaten durchzuführen. Er war gewiſſermaßen nur zur 
Zierde das Haupt einer Gruppe von eigenwilligen Würdenträgern, 
die Rom und die päpſtlichen Staaten zu ihrer eigenen Genugtuung 
und ihrem eigenen Vergnügen regierten, entgegen dem Recht und 
aller Religion.“ Soweit dieſer katholiſche Schreiber. 

Auf Seite 24 ſeiner Broſchüre „Papſt und Kurie“ (Verlag: 
Perthes, Gotha) erzählt A. V. Müller, Rom, wie gierige Agenten⸗ 
hände in Rom die Peterspfennige der deutſchen Diözeſen auf be⸗ 
trügeriſche Weiſe verſchlucken, und alſo das Geld den Zwecken, denen 
es zugedacht iſt, überhaupt nicht oder nur zu einem geringen Bruch⸗ 
teil zugeführt wird und zum übrigen Betrügern in die Finger fällt. 
Deutſche Katholiken, merkt euch das! 


Kömiſche Fürſten und ihre Armeen. 


In allen Ländern thronen Fürften dieſes Welt- 
Geheim⸗Reiches. 


Die Kardinäle ſind die autokratiſch herrſchenden Fürſten der 
großen Provinzen aller Länder der Welt des päpſtlichen Reiches. Sie 
werden „Fürſten von Geblüt“ genannt und durch das „kanoniſche 
Recht“ ermächtigt, Ehre und Gehorſam zu verlangen und unter 
Gott (dem Papſte) alle Macht des Himmels und der Erde in den 
Provinzen auszuüben. 

Die Ankunft eines „Kardinal⸗Fürſten“ an irgendeinem Ort be⸗ 
deutet nicht nur das Kommen eines höheren Prieſters, ſondern das 
eines herrſchenden Fürſten, welcher nur offiziell empfangen werden 
kann mit großen Abordnungen, Wagenladungen von Untertanen, 
Prozeſſionen, Flitterkram und einem Thron, der von den höchſten 
Würdenträgern, die zur Verfügung ſtehen, flankiert wird. „Ein 
Kirchenfürſt iſt geſtorben! Ein mächtiger Anführer iſt gefallen!“ 
erklärt die katholiſche Preſſe, wenn ein Biſchof oder Kardinal ſtarb. 


Die römiſche Armee und die proteſtantiſche 
„Rebellion.“ 


Im G. A. lieſt man: „Die Stellung, welche der Romanismus 
gegen den Proteſtantismus einnimmt, wird gewöhnlich von den 
Proteſtanten nur als die Stellung einer Kirche einer anderen gegen⸗ 
über angeſehen, gewiſſermaßen als Eiferſucht einer älteren und 


weniger reinen Kirche gegen ihre jüngere und anziehendere Tochter. 
Wenn man aber nicht verſteht, daß das päpſtliche Reich eine ſtaat⸗ 
liche Macht iſt, kann dieſes Verhältnis nie richtig eingeſchätzt wer⸗ 
den; denn das päpſtliche Reich, ſich ſelbſt als Oberherrſchaft betrach⸗ 
tend, bezeichnet den Proteſtantismus als Rebellion, als Revolte 
und iſt ſtändig bemüht, ſich ſelbſt zu kräftigen und den Proteſtantis⸗ 
mus zu ſchwächen, damit die Zeit kommen kann, wo dieſe „Rebel⸗ 
lion niedergeſchlagen“ wird, nach derſelben Methode, mit welcher 
eine weltliche Regierung eine aufrühreriſche und rebelliſche Provinz 
niederzwingen würde. Es wird eine Herkulesarbeit ſein, denn die 
Revolte zählt 167 Millionen Mitglieder gegenüber 288 Millionen 
Mitgliedern des Papſtreiches. Das päpſtliche Reich umfaßt genau 
50 Prozent der „chriſtlichen“ Bevölkerung der ganzen Welt. Die 
griechiſche Kirche mit 121 Millionen gleicht die Differenz in der 
Totalſumme von 567 Millionen aus. Das iſt eine der zu erwägen⸗ 
den Tatſachen, welche ein helles Licht auf das übertriebene Selbſt⸗ 
bewußtſein des Papſttums wirft. 

Wir dürfen die Zeit nicht vergeſſen, wo der Papſt der zivile 
Herrſcher des Kirchenſtaates in Italien war und ſeine eigene Armee 
hatte, welche auf wirklichem Schlachtfeld mit wirklichem Schieß⸗ 
pulver, Flinten, Kanonen, Schwertern und Bajonetten gegen das 
Heer der italieniſchen Regierung focht, oder, in noch älteren Tagen, 
gegen Feinde, gegen welche der Papſt ſeine Generäle in den Krieg 
ſandte. 

Das Papſtreich unterhält auch heute noch, genau wie jede andere 
ſtaatliche Macht, eine Armee. Die Kerntruppe beſteht heute aus der 
ſogenannten Schweizer Garde, welche den Vatikan vor unbefugtem 
Eindringen beſchützt und welche mit den modernſten Mordwaffen 
ausgerüſtet iſt. Der Papſt ſpricht gelegentlich von einer „Miliz des 
Papſtes“ und Nichtkotholiken denken, daß das bildlich geſprochen 
iſt, aber das iſt nicht ſo, denn in jeder Nation, wo das päpſtliche 
Reich wirkſam iſt, iſt dieſe Miliz eine Wirklichkeit. Es iſt eine 
Armee mit verſchiedenen Abteilungen, einſchließlich einem militäri⸗ 
ſchen Nachrichtendienſt, beſtehend aus Jeſuiten. Die Armee zählt 
Millionen — zwanzig Millionen ſagt ein romaniſtiſcher Schreiber. 
In den Vereinigten Staaten ſind die Kolumbusritter, die etwa eine 
Million zählen, die „Miliz des Papſtes“. Außerdem gibt es eine 
Anzahl religiöſer Orden, die mit verſchiedenen Namen und Bezeich⸗ 
nungen maskiert ſind, alle bewaffnet und gedrillt, früher öffent⸗ 
lich, in letzter Zeit mehr verborgen unter der länderweiten Kontrolle 
des päpſtlichen Reiches mit ſeinen Zwecken und Methoden. Im 
Jahre 1920 wurden in Amerika dieſe Organiſationen unter ein 


einziges Haupt vereinigt, dem nationalen, katholiſchen „Wohlfahrts“⸗ 
Rat und man glaubt, daß ſie zwei bis drei Millionen Mann und 
mehr zählen, und auf kurzen Befehl bewaffnet und ins Feld ge 
ſchickt werden können. 

Wir vermögen für Deutſchland nichts Beſtimmtes zu ſagen über 
die Bewaffnung katholiſcher Orden und Vereine, die als „bewaff⸗ 
nete Untertanen Roms“ anzuſehen ſind, wenngleich uns bekannt 
iſt, daß es „bewaffnete Ritter gewiſſer katholiſcher Orden“ wie in 
Amerika, ſo auch in Deutſchland gibt. So ſagt z. B. Alphons Victor 
Müller in ſeinem „Papſt und Kurie“ Seite 24, daß, weil in 
Deutſchland die Menſchen Wert auf eine ſchmucke Uniform legen, 
das Papſttum ſeinen „Rittern“, ſelbſt den „Rittern vierter Klaſſe“ 
Uniformen mit Zweiſpitz und Degen geſtiftet habe. Wir fragen, 
wozu ein Schwert? Wer ein Schwert trägt, trägt es gewiß, um es 
zu gegebener Zeit zu gebrauchen!“ 


a Dorjicht 
bei Gejefesvorlagen von Papſtreich- Abgeordneten. 


Mit wieviel Schlauheit man Verordnungen, welche die freie Gee 
dankenäußerung knebeln und es unmöglich. machen ſollen, über 
Mißbrauch der Religion durch das Papſtreich auch nur ein Wort 
gerechter Kritik ſagen zu dürfen, durchzudrücken ſucht, zeigt ein An⸗ 
trag, der von dieſen famoſen Beſchützern der Freiheit dem Senat 
und Repräſentantenhaus der Vereinigten Staaten vorgelegt wurde. 
Nach echt jeſuitiſcher Manier wurde behauptet, man reiche dieſen 
Antrag ein, um Judenverfolgungen zu verhindern, genau wiſſend, 
daß unter dieſem Vorwand die Abſicht der Knebelung der freien 
Meinungsäußerung nicht ſo leicht bemerkt werde. In Wahrheit lag 
es gar nicht in der Abſicht dieſer Vertreter des Welt⸗Geheim⸗ 
Reiches, die Juden zu ſchützen, ſondern der liſtig verſteckte Grund 
dieſes Antrages war, es auf dem Wege erſchlichener Geſetzgebung 
unmöglich zu machen, über Bosheiten, die unter dem Deckmantel 
der Religion verübt werden, etwas zu ſagen, zu ſchreiben, bzw. ſie 
aufzudecken. Wo und wann daher immer von Anhängern dieſes 
Reiches irgendwelche Vorlagen oder Geſetzentwürfe kommen, ſollte 
man ſie genau unterſuchen. Ihr Zweck iſt faſt immer ein anderer, 
wie vorgegeben wird. In jedem Falle aber, davon kann jeder Poli⸗ 
tiker überzeugt ſein, was auch beantragt wird, es wird beantragt, 
nicht um der Wohlfahrt des Heimatlandes, ſondern der Entwicklung 
und Stärkung des Welt⸗Geheim⸗Reiches, der Herrſchaft Roms, zu 
dienen. Der betreffende Antrag lautet: 


„Der Senat und das Repräſentantenhaus der Vereinigten Staa⸗ 
ten mögen in verſammeltem Kongreß verordnen, daß die Verſen⸗ 
dung irgendwelcher Veröffentlichungen und Druckſchriften durch 
die Poft, welche Berichte oder Aufſätze enthalten, die den offenſicht⸗ 
lichen Zweck haben, Raſſen- oder Religionshaß zu erregen, 
verboten werden. Jede Perſon oder Gruppe von Perſonen, welche 
hierbei ſchuldig befunden wird, ſoll mit einer Geldſtrafe bis zu 5000 
Dollar oder Gefängnis bis zu fünf Jahren oder mit beidem be⸗ 
ſtraft werden.“ 

Natürlich ſind alle ſolche Geſetze, wo immer ſie aufgeſtellt wer⸗ 
den, dem Recht der Menſchen entgegengeſetzt, denn: „keine geſetz⸗ 
gebende Körperſchaft darf ein Geſetz machen, ... das die freie 
Ausübung einer Religion hindert; denn zu Religion gehört auch das 
Recht unperſönlichen, nur das Syſtem kritiſierenden Ausſprechens 
unpopulärer Wahrheiten, gehört aber vor allem die Freiheit der 
Rede und der Preſſe. Aber ein ſolches Geſetz, wie das oben er⸗ 
wähnte, könnte Perſonen, die ihre verfaſſungsrechtlichen, geſetz⸗ 
mäßigen Rechte ausüben, große Schwierigkeiten bereiten. Preſſe und 
Publikum würden durch ſolche Geſetze eingeſchüchtert werden, ſie 
würden nicht mehr wagen, ihre Meinung auszuſprechen, und nach 
und nach würde die Freiheit der Rede und der Preſſe dahin ſein 
und das Land wäre katholiſch gemacht“ — d. h. würde vom Welt⸗ 
Geheim-Reich in offene Herrſchaft übernommen: Päpſtliche Dik⸗ 
tatur, das iſt — Mittelalter. 


Das Übergewicht der Macht. 


Tatſächlich beſitzt das Papſtreich in allen Ländern der Welt, in 
denen es organiſiert iſt, nicht mehr die ſchreckliche Macht, die es in 
der dunklen Vergangenheit hatte, wo die ganze Bevölkerung katho⸗ 
liſch war. Es verläßt ſich jetzt auf das ſchwankende Rohr, das Über⸗ 
gewicht des Einfluſſes. Diejenigen, welche das Übergewicht des Ein⸗ 
fluſſes haben, ſind wirkſame Herrſcher, weil ſie dieſen oder jenen 
Weg wählen können und leichter die notwendig gebrauchte Majorität 
finden, um die Parteien, wenn auch nicht ganz, fo doch einiger: 
maßen beherrſchen zu können. 

Aber die Flut der aufgeklärten Ablehnung iſt gegen alle ſich nur 
auf geheimen Einfluß ſtützenden Politiker und Syſteme im Steigen, 
und bald wird das Übergewicht des Einfluſſes Roms, angeſichts 
aller nicht⸗katholiſchen Maſſen des deutſchen Volkes, verſchwinden 
müſſen. Dieſe Parteien werden das verhaßte Rom⸗Reich und feine 
Methoden abſetzen und in die Vergeſſenheit verſenken. 


— 58 — 
Dunkle Wolken in Sicht. 


Was find die Zeichen, die die nahe Vernichtung des fogenannten 
Ober⸗Staates anzeigen? In Amerika find diefe Zeichen bereits alle 
gemein erkennbar und man kann nur wünſchen, daß auch unferem 
Lande bald die völlige Befreiung von einer ſo deutlich als ſchädlich 
erwieſenen Einrichtung beſchieden iſt. 

„Wenn wir nicht unſere Augen vor den Zeichen der Zeit ver⸗ 
ſchließen,“ verſichert Biſchof Arthur S. Droſſaerts, D. D. von 
San Antonio, Texas, in dem Brooklyner Tablet, „müſſen wir die 
dunklen Wolken am Horizont ſehen, die Schwierigkeiten und Ver⸗ 
folgungen für die Kirche in Amerika ankündigen.“ 

Wir wünſchen von ganzem Herzen, daß die Darlegungen dieſer 
Broſchüre, ſoweit wir ſie ſchon kennen lernten und in ihrem Schluß⸗ 
teil nun kennen lernen werden, dazu beitragen möchten, dieſen in 
religiöfem Gewande ſich präſentierenden machtpolitiſchen Geheim⸗ 
faktor kennen zu lernen, um ihn dann um ſo beſtimmter ab⸗ 
zulehnen. 


Der politiſche Repräjentant dieſes Reiches. 
Was tut ein päpſtlicher Nuntius? 


Unter Nuntius verſteht man einen meiſt mit dem erzbiſchöf⸗ 
lichen Charakter verſehenen Prälaten, der den Papſt ſtändig bei 
einem König oder Fürſten oder bei einer Republik vertritt. Der 
einſtige Lehrer an der päpſtlichen Diplomatenſchule, Mgr. Giobbio, 
zeigt uns trefflich in ſeinem: Legioni di Diplomatia ecclesia- 
stica, Bd. I, Seite 215, daß ein Nuntius in Wahrheit in den 
meiſten Fällen nichts weiter iſt wie ein päpſtlicher Spion, ein 
Ränkeſchmied des Welt⸗Geheim⸗Reiches, auf deſſen Konto manches 
gehört, was im Innern eines Landes an politiſchen, parlamen⸗ 
tariſchen und anderen Schwierigkeiten ſich bemerkbar macht. Er 
ſchreibt: „Der Nuntius ſoll ferner, wie jeder Diplomat, die päpſt⸗ 
liche Regierung in Rom aufklären über den Hof und die bei Hofe 
und auf die Regierung einflußreichen Perſoͤnlichkeiten, über die 
innere und äußere Politik des Landes, die er womöglich voraus⸗ 
ſehen ſoll! Aber auch die Politik der benachbarten Länder ſoll der 
Nuntius im Auge behalten und ſchildern. Damit er in dieſe Ge⸗ 
heimniſſe beſſer eingeweiht ſei, wird von ihm ein ausgedehnter 
Briefwechſel verlangt. Beſonders ſoll er mit ſeinen benachbarten 
Kollegen in regem Briefwechſel ſtehen, und es ſollen die Berichte 


der benachbarten Nuntiaturen auch an ihn geſchickt werden, damit 
er eventuell im Geſpräch politiſche Anſpielungen beſſer verſtehe. 
Ganz beſonders ſoll aber der Nuntius Forderungen, die die Regie⸗ 
rung ſich anſchickt an den Vatikan zu ſtellen, herausbekommen und 
19 mitteilen, damit man in Rom ſich im voraus dagegen wappnen 
önnel...” 


Und folchen Leuten öffnet man Tür und Tor an den Höfen und 
Regierungen der Erde? Von demſelben Schreiber erhalten wir an 
derſelben Stelle auch den Beweis für das weiter vorne Geſagte, daß 
Rom durch ſeine Geſellenvereinskapläne, Preſſe uſw. im Volke 
ſyſtematiſch Stimmung gegen die Regierung irgend⸗ 
eines Landes machen läßt, wenn ſie Roms Billigung nicht findet. 
Dieſer Lehrer der päpſtlichen Diplomatenſchule ſchreibt: 

Nicht geringere Vorteile ziehen die Regierungen aus den Nuntia⸗ 
turen. Tatſächlich erhalten die Regierungen durch Vermittlung der 
Nuntien ganz beſondere Zugeſtändniſſe. Durch Vermittlung der 
Nuntiaturen können die Regierungen auch von ihren Untertanen das 
erhalten, was ſie auf gewöhnlichem Wege vergeblich zu erlangen ge⸗ 
hofft hätten. Beſonders in konſtitutionellen Staaten, in denen das 
Parlament allmächtig iſt, könnte der Nuntius ſich verwenden, um 
einer Regierung, die ſonſt vor dem Falle ſtände, die Mehrheit zu 
verſchaffen. Die Verbindungen des Nuntius mit dem Epiſkopat 
können dergleichen Überraſchungen hervorbringen, nämlich einer ſonſt 
bereits beſiegten Regierung den Sieg zu verſchaffen ... I!! 


Schändlichbeiten eines Nuntius aufgedeckt! 


Wie wäre es, einen Geſandtenwechſel mit dem päpſtlichen Hofe 
zu haben? Dieſe Frage ſtieg im Jahre 1907 auf, als die britiſche 
Regierung zu einem ſolchen Akt gedrängt wurde. Aber ein Nuntius 
(römiſcher Vertreter) hatte eben Frankreich verlaſſen, und ſeine 
Papiere, die er in der Obhut eines Unterbeamten gelaſſen hatte, 
waren von der franzöſiſchen Regierung beſchlagnahmt worden. Die 
Londoner „Nation“ gab zu dieſen einen erleuchtenden Kommentar: 

„Von Seiten engliſcher Katholiken wird von Zeit zu Zeit der 
Wunſch laut, daß ein päpſtlicher Geſandter ſich in dieſem Lande 
aufhalten möge. Die Vorteile einer ſolchen Verbindung zwiſchen der 
katholiſchen Körperſchaft Englands und Roms ſind einleuchtend. Die 
Nachteile ſind aber noch mehr einleuchtend und nachdem auf die 
Methode der römiſchen Papſt⸗Diplomatie in Frankreich ſo helles 
Licht gefallen iſt, iſt nicht anzunehmen, daß jemand, der den Vati⸗ 


kan ernſt nimmt, ihn direkt unter uns repräſentiert zu feben 
wünſchte.“ Dann wird gezeigt, was die Papiere des päpſtlichen Ver⸗ 
treters in Frankreich offenbarten. 
„Wenn die Regierung in bezug auf ihn (Mgr. Montagnini, der 
in Frankreich tätig geweſene Beamte Roms) irrte, ſo irrte ſie durch 
übergroße Nachſicht; denn es iſt offenkundig, daß ſein Haus der 
Mittelpunkt einer antiminiſteriellen und antirepublikaniſchen In⸗ 
trigue war. Die Zeit war eben gekommen, wo es unmöglich wurde, 
dieſes zu dulden. Er wurde als ein unerwünſchter Eindringling aus⸗ 
gewieſen, der gewohnheitsmäßig die Staatsbürger zum Widerſtand 
gegen das Geſetz verleitete. Bei ſeiner Ausweiſung wurden ſeine 
Papiere beſchlagnahmt. 

Der hinterlaſſene Eindruck, den dieſe Papiere hervorriefen, iſt der 
unbeſchreiblicher Niedrigkeit. Da iſt nicht ein Wort, welches Geiſtes⸗ 
größe, Wohlwollen und Herzensbildung verrät. Religion tft über: 
haupt nicht vorhanden. Die Briefe (des Nuntius) laſſen eher den 
ſchäbigen Genoſſenſchafts⸗Journaliſten erkennen, als den Diplomaten 
oder gar den Prieſter. Der päpſtliche Geſandte ziſchelt und tuſchelt; 
er klatſcht und ſchwatzt; er ſpielt die Rolle eines gemeinen Angebers; 
er hat einen Finger und einen ſehr plumpen Finger faſt in jedem 
Brei. Seine Leichtgläubigkeit iſt ebenſo erſtaunlich, wie ſeine Un⸗ 
kenntnis des franzöſiſchen Charakters groß iſt. Sein moraliſcher 
Stand iſt niedriger, als der eines Stallknechtes durchſchnittlich iſt. 
Er und ſeine Auftraggeber ſehen nichts Unrechtes darin, Politiker 
auf offenem Markt zu kaufen; und obwohl ſie über ſeinen Preis 
feilſchen, ſind ſie einfältig genug zu denken, daß M. Clemenceau 
ſich kaufen laſſen wird. Es ſcheint hier, daß ſie andere nach ihrer 
eigenen Art beurteilen. Eine anſehnliche Summe wurde, „um das 
Werk des Heiligen Stuhles zu fördern“, von einem kürzlich er⸗ 
nannten Biſchof bezahlt und wir hören, daß — ob zu Recht oder zu 
Unrecht — der geweſene Nuntius, Mgr., jetzt Kardinal Lorenzelli, 
in dem Rufe ſteht, offenkundig (notoriſch) in Handlungen dieſer 
Art verwickelt zu ſein. 

Der Erzbiſchof von Beſancon wird angeklagt, die Geheimniffe 
der kürzlich abgehaltenen biſchöflichen Konferenz preisgegeben zu 
haben, ein anderer Würdenträger wurde verdächtigt, daß er nach der 
Ehre des greiſen Kardinals Richards ſtrebe. Albernheiten, welche be— 
weiſen, daß der erregte Prälat ſeine Informationen nicht von Bi⸗ 
ſchöfen, ſondern aus den Korridoren und Treppenhäuſern des Erz 
bistums hatte. 


— 61 


Seine verſchiedenen Schwäßereien: 


Er trifft M. Clemenceau im Hauſe einer „amerikaniſchen Dame“ 
und berichtet nun, was er tat oder nicht tat; der Geſandte hat dies 
geflüſtert, und jener hat das geſagt. Beide leugnen die Indie: 
kretionen, die ihnen zur Laſt gelegt werden. Nichtsdeſtoweniger ſind 
die Berichte den Wünſchen „ſeines hohen Herrn“ und ſeiner Tätig⸗ 
keit angepaßt, und er wird gelobt wegen ſeines „intelligenten 
Eifers“. Kein Hochſtehender oder kein Geſetz iſt vor ihm ſicher. 
M. Fallieres, M. Loubet, M. Rouvier, M. Delcaſſé ſpielen ihre 
Rollen in dem phantaſtiſchen Puppentheater, welches ſich in der 
Einbildung des Geſandten (feinen Rombegriffen gemäß) darſtellt. 

Eine verächtliche Figur — dieſer Menſch vom Vatikan, und ſeine 
Auftraggeber ſind, wenn möglich, noch verächtlicher als er; aber 
doch iſt er eine Gefahr des öffentlichen Friedens, mit welcher keine 
ziviliſierte Regierung Nachſicht haben kann, denn er iſt das Mund⸗ 
ſtück von dem, was — — — eine Macht in der Welt iſt. Er iſt 
allgegenwärtig. Seine Hände, ſeine Augen ſind überall; nichts iſt zu 
groß und nichts zu klein für ſeine Einmiſchung. Am anderen Ende 
des Drahtes empfangen, regiſtrieren und bewillkommnen berühmte 
Perſönlichkeiten die Maſſe von Klatſch, Mache und Trivialität. 
„Von den Büchern und Artikeln, welche Sie mir geſandt haben, 
habe ich guten Gebrauch gemacht“, ſchreibt der Kardinal⸗Staats⸗ 
ſekretär; „Ich erwarte weitere Information. Reden Sie wenig, be⸗ 
richten Sie alles, und hören Sie gut.“ ... Drei Punkte ergeben ſich 
von ſelbſt aus dieſer elenden Handlungsweiſe. Erſtens, in Rom iſt 
die Wahrheit an ſich keine Tugend; zweitens, nicht ein Wort, was 
dieſe Männer ſagen, kann geglaubt werden. Feierlich haben ſie uns 
wiederholt verſichert, daß die Handlungsweiſe des Papſtes in der 
Angelegenheit des Trennungsgeſetzes in allen Stücken auf den 
freundfchaftlichen Rat der franzöſiſchen Bifchöfe begründet war. Es 
war nicht fo, und die hochgeſtellte „Geiſtlichkeit“, welche dieſe Bee 
hauptung machte, wußte, daß das, was ſie ſagte, nicht wahr iſt; 
— — — drittens iſt es unmöglich, daß ein ſolches Syſtem von 
Dauer ſein könnte. Die Füße dieſes Koloſſes ſind aus Ton. Die 
Annahme, daß das Papſttum nur Religion repräſentiert, iſt nur 
Sophiſterei. Von Anfang bis zum Ende iſt in obiger Korreſpondenz, 
deren ganzer Umfang ähnlich wie dieſe Probe gehalten iſt, nicht ein 
ein Wort von Religion, von Mitleid, von Güte, von Eifer für die 
Seelen. Es iſt Politik, Herrſchſucht, Fäulnis und Intrigue durch 
und durch. Die dahinterſtehende Macht iſt mit allen idealen und 
materiellen Kräften, die in der menſchlichen Geſellſchaft arbeiten, 


unvereinbar. Die Vorftellung von der Entwicklung des Staates hat 
es einer modernen Regierung unmöglich gemacht, die Anſprüche 
dieſer Macht gelten zu laſſen. Montagninis Papiere haben wenig⸗ 
ſtens den Nutzen, daß ſie zu einem klaren Schluß führen. Niemand 
kann an der Abſicht Roms zweifeln. Es beſteht ein Konflikt zwiſchen 
zwei Idealen der Ziviliſation, einem toten und einem lebendigen 
Ideal. Früher oder ſpäter — und wahrſcheinlich früher — wird das 
lebende ſiegen.“ Soweit die Londoner „Nation“. 

Es wird jetzt wohl beſſer verſtanden werden, was die Gegen⸗ 
wart eines Bevollmächtigten dieſes Welt⸗Geheim⸗Reiches in irgend⸗ 
einem Lande zu bedeuten hat. 

Mit der Rückkehr der großen Geſandtſchaften nach Rom wächſt 
die Berühmtheit der Stadt Rom. Nichts fördert ſo wie Erfolg. Der 
Vatikan iſt augenſcheinlich auf einer neuen Höhe des Triumphes. 
Die Reiſenden ſtrömen tatſächlich wieder in Maſſen nach St. Peter. 
Nie zuvor war die „ewige Stadt“ ſo voll von Vergnügungsreiſen⸗ 
den, beſonders von Deutſchen, welche die Früchte ihres Gewinnes 
wie Waſſer ſpenden. 

In Oſterreich wurde kürzlich der Verſuch gemacht, die nationale 
Regierung tatſächlich dem päpſtlichen Reiche zu übergeben. Die 
chriſtlich⸗ſozialiſtiſche (katholiſche) Partei verſuchte erfolglos, das 
Land zu einem Lehen der katholiſchen Kirche zu machen. Unter einer 
gewiſſen Einrichtung oder einem Konkordat würde der Papſt Hfter- 
reich vollſtändig regiert haben, wie er um das Jahr 1870 die Kir⸗ 
chenſtaaten in Italien regierte. Die katholiſchen Parteien in Europa 
wirken beſonders darauf hin, eine machtvolle Vereinigung natio⸗ 
naler Regierungen zu ſchaffen, welche ſie nach Dr. Bronſons Prin⸗ 
zip, wenn es dem Vatikan nötig erſcheint — „patriotiſch das eigene 
Land zu opfern“ —, zu beherrſchen ſuchen. 

„Es gibt in Italien, Bayern, der Tſchecho⸗Slovakei und Ungarn 
ſtarke, chriſtlich⸗ſozialiſtiſche Elemente,“ ſchreibt die New Dork 
Times, „deren Zuſammenwirken von Wiener Führern geſucht wird. 
Letztere ſtehen in Unterhandlungen mit dem Vatikan und verſuchen 
des Papſtes Zuſtimmung zu erlangen, ihren Vorſchlag vor die 
Allüerten⸗Konferenz bringen zu dürfen ... Die Umgeſtaltung der 
(öſterreichiſchen) Republik zu einem päpſtlichen Staat würde den 
Wunſch dieſes Welt⸗Geheim⸗Reiches nach einem Maße offen zu 
Tage tretender weltlicher Macht, den die Päpſte niemals aufgegeben 
haben, befriedigen.“ 

Oſterreich verſucht das zu tun, was Kardinal Manning erklärte, 
das England tun ſollte. „Die britiſchen Miniſter ſollten ſich an 
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Rom wenden, um die ſtaatlichen (geſetzlichen) Pflichten der briti⸗ 
ſchen Untertanen zu lernen.“ Um England auf dem ſteilen, ſchmalen 
Pfade Roms zu helfen, erklärte Manning zu Weſtminſter vor den 
verſammelten Prälaten des päpſtlichen Reiches: „Es iſt gut, daß 
wir hier in England ſind! Es iſt an euch, hochehrwürdige Väter, 
den Willen der britiſchen Raſſe zu unterdrücken, zu feſſeln, zu 
beugen und zu brechen!“ An der Univerſität Wiskonſin zu Madiſon 
betrauert der Prieſter H. K. Hengell, Rektor der St. Pauls Uni⸗ 
verſität Chapel, das unglückliche Treiben der Welt, welches ge⸗ 
wöhnlich von Amerikanern als Freiheit betrachtet wird, in folgenden 
Worten: „Es war ein trauriger Tag für die chriſtlichen Nationen 
und die Völker Europas, als durch die proteſtantiſchen Revolten im 
ſechzehnten Jahrhundert ſie ſich ſelbſt den Dienſten des Papſtes ent⸗ 
zogen und damit ſelbſt halfen, ſich in internationale Schwierigkeiten 
zu bringen.“ 

Das amerikaniſche „G. A.“ ſchreibt ſchon 1921: 

„Das verpapſtete Frankreich ſuchte auch Rußland zu vernichten. 
Es iſt verbündet mit dem katholiſchen Polen und unterſtützt Polen 
mit Geld und Munition. Frankreichs Geiſtlichkeit rüttelte auch an 
der Krone des armen Karl in Ungarn. Das katholiſche Frankreich 
auf der einen Seite und das katholiſche Polen auf der anderen 
Seite ſuchen ſich den größten Teil der Kohlenlager des proteftan- 
tiſchen Deutſchlands anzueignen und das zu tun, was Karl V. nicht 
tun konnte, Deutſchland hilflos zu machen. Die unheilige Dreieinig⸗ 
keit in Frankreich, Kapital, Politik und Geiſtlichkeit, begünſtigt die 
Vereinigung des katholiſchen Oſterreichs mit dem katholiſchen 
Bayern, um den proteſtantiſchen Teil Deutſchlands zu ſchwächen. 
An jedem Ort, wo Unruhen in Europa ſind, hat das Papſtreich 
heimlich feine Hand im Spiel; denn das Papſtreich profitiert durch 
plötzliche Vorteile, die im Kampfe der Parteien gewonnen werden. 
Aber die Flut ſteigt in Frankreich und man möchte erwarten, daß 
auch bald dieſe Republik (Amerika) wieder eine Freundin der Frei⸗ 
heit werden wird.“ Das heißt, ſich ganz von Rom befreien wird. 

Und an welchen Zielen man in den Kreiſen dieſes Welt⸗-Geheim⸗ 
Reiches in Deutſchland arbeitet, geht auch deutlich hervor aus dem, 
was vom Stuttgarter Tagblatt berichtet wird unter: 


Gegenreformatoriſche Bemühungen. 


In dieſen Tagen hat an der Berliner Univerſität der Träger 
der neugeſchaffenen katholiſchen Weltanſchauungsprofeſſur Guardini 
ſeine Tätigkeit aufgenommen. Die „Germania“ bezeichnet dieſes Er⸗ 


eignis als einen „Markſtein auf dem Wege der Wiederausbreitung 
des Katholizismus“. In die gleiche Richtung weiſt ein Schreiben, 
das Pius XI. unlängſt an den Winfriedbund richtete. Dieſer Bund, 
vor ca. fünf Jahren gegründet, mit der ausdrücklichen Tendenz der 
„Proteſtantenbekehrung“, hat nunmehr die päpſtliche Beſtätigung 
erhalten. Das päpſtliche Schreiben bringt den Charakter des Bundes 
erneut und offen zum Ausdruck. — Im Zuſammenhang damit iſt 
eine Ausſprache von Intereſſe, die der Papſt im Geh. Konſiſtorium 
vom 23. Mai 1923 gehalten hat. Er gedachte dabei u. a. der großen 
katholiſchen Aktion, die mit Macht eingeſetzt habe, getragen von der 
Begeiſterung für das Ziel, den „großen Abfall“ aus der Zeit vor 
400 Jahren wieder gutzumachen. (Stuttgarter Tagblatt.) 


Die ſchon genannte amerikaniſche Zeitſchrift „G. A.“ ſagt unter 
der Überſchrift: 


Schwindel und Bluff. 


„Iſt das päpſtliche Reich dazu beſtimmt, ſich zu erheben und die 
Erde zu füllen? Sollen die Taten des dunklen Mittelalters ins Un⸗ 
endliche wiederholt werden? Soll die Welt für immer unter ägypti⸗ 
ſcher Knechtſchaft gebeugt ſein, d. h. politiſch, wirtſchaftlich und 
religiös unter dem Papſt von Rom und feiner alles umfaſſenden 
Oberherrſchaft? 

Das Papſtreich iſt ein Gefüge von Täuſchung und Bluff. Die 
Londoner „Nation“ vom 27. April 1907 ſpricht von den päpſtlichen 
Methoden in Verbindung mit den damals berühmten Montagnini⸗ 
Papieren. 

Eine weitere Methode, unangenehme Dinge aus der Welt zu 
bringen, kann man nur als unverſchämten und täuſchenden Bluff 
bezeichnen. So wird jetzt von der klerikalen Preſſe Frankreichs und 
denen, die ſie unterſtützen, immer wieder mit philiſterhaftem Augen⸗ 
aufſchlag betont, die Veröffentlichung der Montagnini-Papiere in 
Frankreich ſei ein Schimpf für den franzöſiſchen Miniſter, der die 
Beſchlagnahme veranlaßte und eine Rechtfertigung für den Vatikan. 
Und ſo laut und zu wiederholten Malen iſt das geſchrieben worden, 
daß, wie es ſcheint, wenigſtens einige von denen, die dieſer Behaup⸗ 
tung Gehör ſchenkten, hypnotiſiert worden ſind und ſelbſt glauben, 
daß es wahr iſt. So macht Rom die Schändlichkeiten ſeiner Ver⸗ 
treter vergeſſen. Das iſt ein charakteriſtiſches Beiſpiel von päpſt⸗ 
lichem Bluff.“ 

Wahrſcheinlich wird man auch über unſere, in dieſen Artikeln ge⸗ 


machten Veröffentlichungen ein ähnliches, gekränkte Unſchuld ſpielen⸗ 
des Geſchrei erheben, vielleicht ſogar es verſtehen, nicht⸗katholiſche 
Blätter hierfür zu intereſſieren, denn Rom bekommt vieles fertig, 
und zwar mit gut geſpieltem Patriotismus, mit der Begründung, 
daß in dieſer Zeit ſolche „religiöſen“ Streitfragen nicht auch noch 
aufgerollt werden dürften, daß die Regierung nicht dulden dürfe, 
daß das Volk ſo untereinander und gegeneinander zu Feindſchaft 
veranlaßt werde uſw. Vielleicht werden die römiſchen Beamten jam⸗ 
mern über „ausländiſche amerikaniſche“ Propaganda, wie ſie es ſo 
gern zu allen Veröffentlichungen tun, die ihnen, ob in religiöfer 
oder irgendeiner anderen Weiſe bedenklich auf den Leib rücken. Wie 
es auch ſei: mehr Ausländiſches, wie bei Rom und ſeinen Beamten, 
gibt es nirgends. Deshalb ſei vorher geſagt: der Schreiber dieſer 
Zeilen und Bearbeiter dieſer Artikel iſt ein deutſcher Bürger, wohn⸗ 
haft in Deutſchland, der die Wahrheit liebt und ſeine Mitmenſchen 
liebt und ſie frei wiſſen möchte von einem unheilvollen Einfluß und 
Syſtem, das nun bald 2000 Jahre lang die Erde beben macht. 
Solche unaufrichtigen Methoden hat Rom immer bevorzugt: Es be⸗ 
zeichnet die Veröffentlichung feines eigenen Unrechts als unfried⸗ 
fertiges Unrecht, lenkt damit die Aufmerkſamkeit von ſich ſelbſt ab 
und bringt ſogar noch unter Umſtänden Verfolgung und Verachtung 
über die, welche die Wahrheit ſagten und ſchrieben. Hierzu iſt es ſo 
gut imſtande mittels ſeines Einfluſſes, den es ſo liſtig und geſchickt 
in jede Sache von Bedeutung, ob nun Politik, Geſchäft, Behörde 
oder Preſſe hineinzutragen verſtand durch ſeine Anhänger, die es 
überall ſyſtematiſch placierte. Proteſtantiſche Preſſechefs, Behörden⸗ 
Vorſteher, Fabrik⸗ und Geſchäfts⸗Inhaber uſw.: Keine Geſinnungs⸗ 
Schnüffelei, aber bitte, nehmt dies einmal zur Kenntnis! 
Antiſemitiſche Tendenzſchriften, die ſo laut und eindringlich vor 
einem angeblich beabſichtigten Judenweltreich warnen, entſtammen 
faft durchweg — wie ſchon gezeigt — der Feder katholiſcher oder 
vom Papſtreich gemieteter Schreiber. Warum? Durch dieſes Ma⸗ 
növer ſucht Rom nicht nur die Aufmerkſamkeit von ſeinen eigenen 
Plänen abzulenken, ſondern Stück für Stück verſteht es, ſo auch 
proteſtantiſchen Bürgern die „verhaßte“, angeblich verjudete Bibel 
aus der Hand zu nehmen; weiß es doch, daß dieſes Buch ſchon 
längft die Machenſchaften Roms vorherſagte und fie als Krebs⸗ 
ſchaden der ganzen Welt verurteilt. In offenem Kampfe ließen ſich 
die Proteſtanten die Bibel nicht nehmen. Jetzt wird ſie ihnen von 
Rom mit Lift, mit Märchen von gar nicht vorhandenen jüdiſchen 
Weltmachtsplänen genommen, um das große Welt⸗Geheim⸗Reich 
„Rom“ um ſo ſchneller zum Ziele zu führen. Wenn alle jene deut⸗ 
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ſchen Männer und Frauen, die heute von dieſem Syſtem und ſeinen 
Agenten verführt und getäuſcht ſind, erfahren werden, daß ſie ſich 
mit dieſer die Bibel zerfetzenden und diskreditierenden Tätigkeit, und 
durch das Verbreiten antiſemitiſcher Tendenzſchriften direkt in den 
Dienſt der unſichtbar bleibenden Drahtzieher Roms geſtellt haben, 
dann werden ſie ſich wahrſcheinlich ſehr bedanken, noch weiter Ku⸗ 
liſſenſtücke dieſes verborgenen Jeſuitenwerkes zu fein. Oder, fo 
fragen wir alle ehrlichen Männer und Frauen der Welt: Wollt ihr, 
daß die Welt, die Menſchheit, daß die Ziviliſation, Kultur und Fret 
heit zurückgeworfen werde in Verhältniſſe und Zuſtände, wie dieſes 
ſelbe Syſtem ſie über die Erde gebracht hatte im finſtern Mittel⸗ 
alter? Wenn nein, dann Männer und Frauen, laßt es klingen von 
Herz zu Herz, von Mund zu Mund und Wahrheit werden, was oft 
ſchon der Sehnſuchtsſchrei bedrängter, unterdrückter Völker war — 
der Ruf: „Los von Rom!“ 


Los von Rom!! 
Auch andere Dölker machen fic frei. 


Im proteſtantiſchen Böhmen, der Tſchechoſlowakei, iſt eine leb— 
hafte Bewegung im Gange, um von Rom loszukommen. Die „Kir⸗ 
chen“⸗Preſſe ſchreibt in den „Katholiſchen Nachrichten“ über dieſe 
Tatſache in Worten, die an die Sprache des dunklen Mittelalters 
erinnern: 

„Der Heilige Stuhl hat mitgeteilt, daß einige Prieſter der 
böhmiſchen Geiſtlichkeit, auf deren Anregung hin früher an den Hei⸗ 
ligen Stuhl unvernünftige Forderungen geſtellt worden waren, mit 
dem Verſuch, eine Kircyenſpaltung zu verurſachen, ihre Trennung 
von der Kirche, von Rom, der Mutter und Lehrerin aller, und 
deren Kirchen und dem Mittelpunkt aller Einheit erklärten und 
ſelbſt eine ſogenannte „nationale Kirche“ gründeten. 

Die oberſte, heilige Gemeinde (Regierungsabteilung) des heiligen 
Dienſtes (des Papſtreiches), die allein Hüterin des Glaubens und 
der Moral iſt, verabſcheut entrüſtet ein ſo ſchweres Verbrechen und 
hält es für ihre heilige Pflicht, unverzüglich die oben genannte 
Kirche zu tadeln, zu verdammen und zu exkommunizieren. So wird 
durch gegenwärtigen Erlaß dieſe Kirche im Namen und in der 
Autorität unſeres höchſten Herrn Benedikt XV. getadelt, verdammt 
und exkommuniziert.“ 

Wie ſehr das Papſtreich hier ins Wanken gekommen iſt, zeigt ein 
Ausſchnitt aus der „Baltimore American’: 


„Prieſter aller Orden ſowohl als auch folche, die während der 
öſterreichiſchen Regierung dem katholiſchen Schatzamt jährlich 
Millionen von Kronen beiſteuerten, beteiligen ſich an 
dieſer furchtbaren „Los von Rom“-Bewegung. Das Ergebnis iſt 
daß in Hunderten von Kirchen keine Meſſen mehr zelebriert wer⸗ 
den uſw.“ 

Im Jahre 1415 verbrannte das Papſttum den Märtyrer Johann 
Huß auf dem Scheiterhaufen. Im Jahre 1921 kam die Erinnerung 
an dieſe Tat einer böſen Vergangenheit und trat dem Papſtreich 
überall in Böhmen mit der unbeantworteten Frage entgegen: 
„Warum habt ihr Johann Huß verbrannt?“ 

Es wurde in Verbindung mit dem Austritt eine neue Staats⸗ 
kirche gegründet, deren Gründungsaufruf deutlich das Verlangen 
geknechteter Menſchenherzen zeigt, ſowie die urſächlichen Zuſammen⸗ 
hänge dieſer neuen Kirchenbewegung mit dem Maſſenaustritt. Es 
heißt im Gründungsaufruf: 

„. .. endlich das Seelen⸗ und Religionsleben frei werde und 
dadurch wiederum das moraliſche, Familien- und ſoziale Leben des 
tſchechiſchen Menſchen auf Grundlage der bisherigen chriſtlichen 
Kultur, wie ſie ſich eigenartig durch die Verdienſte der Salonikier 
Apoſtel Cyrill und Method, des Magiſters Johann Huß und der 
Böhmiſchen Brüder entwickelte, gereinigt werde.“ 

Nach einjährigem Beſtehen zählte die neue Religionsgemeinſchaft 
bereits 525 332 Anhänger, während die Konfeſſionsloſen, d. h. 
diejenigen, die völlig durch ihre gehabte religiöſe Erziehung an Gott 
und Glauben irre wurden, noch weit mehr ſind, ein lebendiges Ur⸗ 
teil des Wertes römiſcher Evangeliſation darſtellend. 

Es iſt ein bedeutungsvoller Augenblick, wenn ſich eine ganze 
Nation an den Geiſt ihrer großen Vergangenheit erinnert, die Feſ⸗ 
ſeln des Deſpotismus zerreißt und aus der Dunkelheit konfeſ⸗ 
ſioneller Täuſchung in das helle Licht der Erkenntnis eintritt. In 
Böhmen iſt ein Feuer angezündet worden, welches das Papſtreich 
zu Aſche verbrennen wird. 


Roms Furcht vor den Freimaurern. 


In Mexiko iſt tatſächlich aller Fortſchritt, der im Laufe eines 
Jahrhunderts gemacht worden iſt, und aller Kampf für die Freiheit 
den Freimaurern zu verdanken, welche ſich bemühten, „freimaure⸗ 
riſches Licht“ in das verdunkelte Land zu bringen. Das Land Mexiko 
iſt Eigentum der Ariſtokratie und des Papſttums geweſen. Einige 
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Verbeſſerungen wurden unter Diaz, einem Freimaurer, gemacht, 
und einiges wurde unter dem Freimaurer Madero, einem hoch⸗ 
geſinnten Manne Mexikos erreicht. Jetzt iſt das Land unter Obregon 
dem Volke gegeben worden, trotz des vereinten Proteſtes der Ariſto⸗ 
kratie und des Papſtreiches. — Die Zeitſchrift „Der amerikanische 
Freimaurer“ ſchreibt: 

„Zwiſchen der freimaureriſchen Brüderlichkeit und der katholiſchen 
Kirche beſteht eine Gegnerſchaft, die aus der Natur der Organi⸗ 
ſationen hervorgeht. Die einen ſuchen die größte Gedankenfreiheit, 
und die anderen ſuchen alles Erheben gegen eigenmächtige Autorität, 
die Verſtand und Seele in Knechtſchaft halten möchte, zu erſticken. 


„Den Freimaurer des Kontinents“, bemerkt der päpſtliche 
„Sonntags⸗Beſucher“, trifft die Schuld für die Revolution in Por⸗ 
tugal und die daraus folgende „Verfolgung unſerer Kirche“ in die⸗ 
ſem Lande. In Frankreich, Spanien und Italien ſind die Führer der 
anti⸗klerikalen Parteien Freimaurer. Der Jahrestag des Verfalles 
päpſtlicher Macht iſt der freimaureriſche Feiertag in Italien. In den 
vergangenen zweihundert Jahren hat jeder organiſierte Widerſtand 
gegen die Kirche ſeinen Anfang oder die größte Unterſtützung in den 
Freimaurer⸗Logen gefunden. Es würde ſchwer ſein, aus dieſer Zeit 
einen einzigen nennenswerten Feind der (päpſtlichen) Chriſtenheit 
zu nennen, der nicht mit Freimaurerei identiſch wäre. Nur wer für 
die Tatſachen der Geſchichte blind iſt, kann verfehlen, den (für das 
Papſtreich) ſchädlichen Einfluß der Freimaurerei auf dem Grunde 
der mexikaniſchen Zuſtände zu ſehen, ſowie auch in anderen katho⸗ 
liſch⸗amerikaniſchen Ländern.“ 

Eine der regulären päpſtlichen Sitten iſt die, die Hauptaufmerk⸗ 
ſamkeit der Katholiken auf Gebet gegen Freimaurerei zu lenken und 
mit gutem Recht, denn „die Flut iſt nicht nur auf dem Wege, ſon⸗ 
dern ſie iſt ſchon da“ — wie eine freimaureriſche Zeitſchrift ſagt, 
und fährt dann fort: 

„Wir haben das Vorrecht, nicht nur jeden erklärten Freimaurer, 
ſondern auch jeden Proteſtanten der Religion nach, jeden wahren 
Patrioten, der ſein Vaterland liebt, zu uns zu zählen, ob es nun 
Untertanen einer Monarchie oder einer Republik ſind, welche die ge⸗ 
ſchriebenen oder ungeſchriebenen Verfaſſungen und Geſetze ihres Lan⸗ 
des obenan ſtellen und ſie höher achten als die dogmatiſchen und 
manchmal grauſam, blutigen Erläſſe und Bullen des Papſttums, 
um zunächſt einmal den verdächtigenden Angriffen der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche zu widerſtehen.“ 

Amerikan G. A. ſchrieb ſchon vor drei Jahren: 
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„Die kürzliche Zuſammenkunft der ſtreitenden freimaureriſchen 
Klubs Amerikas in Wafhington, iſt kein gutes Zeichen für das 
Papſtreich, noch die Tatſache, daß Wilſonismus und Imperialismus 
tot ſind, und daß Warren G. Harding ein Freimaurer zwei⸗ 
unddreißigſten Grades iſt. Bei dem Feſtzug der Verſammlung 
wurde ihm eine feierliche Begrüßung dargebracht für das, was man 
von ihm erwartet, und ein ungeheurer Beifall ſtieg auf: Wir lieben 
Sie, Mr. Harding, weil Sie einer der unſrigen ſind! Unſer Glück⸗ 
wunſch jedem Lande, das ſich freimacht vom Einfluß Roms.“ 

Gotthilf Schenkel ſchreibt in „Die Freimaurerei im Lichte der 


Religions⸗ und Kirchengeſchichte“ (Klotz, Gotha 1926) auf S. 171: 2 


„Was die Freimaurerei ablehnt, iſt die politiſche Herrſchaft des 
Klerikalismus und der Anſpruch der Päpſte auf beherrſchenden Ein⸗ 
fluß auch in allen kulturellen Fragen, weil ſich daraus ſchwere 
Hemmungen für den menſchlichen Fortſchritt und die freie Geiſtes⸗ 
entwicklung ergeben haben. Die Logen haben auch dieſen Kampf 
möglichſt wenig aggreſſiv geführt. Wenn Rom ſie trotzdem mit 
einzigartiger Heftigkeit und Bitterkeit bekämpft hat, ſo geſchieht 
das wohl aus dem Gefühl, daß der kulturelle und religiöfe Libe⸗ 
ralismus ſich auch in katholiſche Kreiſe immer wieder einzufreſſen 
droht und dadurch Roms Macht von innen her bricht. In den 
romaniſchen Ländern ſind die Logen notgedrungenerweiſe in eine 
ſtarke Kampfſtellung hineingetrieben worden. Daß gegenwärtig die 
deutſche Freimaurerei ſich in beſonderer Weiſe mit der römiſchen 
Frage beſchäftigt, erklärt ſich aus der großangelegten katholiſchen 
Kulturoffenſive in Deutſchland. 

Heute kämpft das Papſttum um eine neue Weltherrſchaft in 
modernſter Form. Es iſt nicht mehr der Kampf um den Kirchen⸗ 
ſtaat der Vergangenheit, um territorialen Länderbeſitz, ſondern der 
Kampf um den Einfluß in allen Ländern durch modern aufgezogene 
Parteiorganiſationen unter geſchickteſter Ausnutzung aller durch die 
demokratiſchen Verfaſſungen gegebenen parlamentariſchen Mittel. Es 
iſt der Kampf um die Preſſe und um die Schule, um den Einfluß 
auf die Univerſitäten und die politiſche Macht.“ 

In der Fußnote heißt es im Anſchluß hieran dann: 

2) Der badiſche Staatspräſident und Kultusminiſter Dr. Hell⸗ 
pach hat im „Neuen Merkur“, Februar 1925, eine Abhandlung 
veröffentlicht: „Die katholiſche Kulturoffenſive und der politiſche 
Katholizismus“, worin er den Umſchwung der katholiſchen Geiſtes⸗ 
einſtellung ſeit dem Tod Pius X. von der Defenfivftellung gegen⸗ 
über der modernen Kultur zur großen Kulturoffenſive charakteri⸗ 


fiert, und als die „vielleicht kühnſte innere Miffion, die das 
Chriſtentum jemals gewagt hat“, wertet. Es iſt der Verſuch des 
Katholizismus, in alle Lebensbezirke und Lebensäußerungen der 
Gegenwart einzudringen und ſie mit katholiſchen Perſönlichkeiten 
und mit katholiſchem Geiſt zu durchſetzen. Trotz der gelegentlich zur 
Schau getragenen Toleranz iſt das eigentliche Ziel doch dasſelbe ge⸗ 
blieben. Der jetzige Papſt ſelbſt hat es deutlich genug ausgeſprochen 
und die Adreſſe des Zentralverbandes der Katholiken Deutſchlands 
hat das Echo gegeben: Deutſchland ſoll rekatholiſiert werden. Es iſt 
das alte Ziel der Beherrſchung des geſamten Lebens, nicht nur des 
perſönlichen religiöſen, ſondern auch des familiären in ſeinem ganzen 
Umfang, des ſtaatlichen, wiſſenſchaftlichen, geſellſchaftlichen und 
möglichſt auch des wirtſchaftlichen, durch die päpſtliche Autorität. — 
Auf der gleichen Linie liegt das neue katholiſche Feſt „Chriſtus 
König“, das durch die Weihnachtsenzyklika 1925 für den letzten 
Oktoberſonntag jedes Jahres eingeführt wurde unter ausdrücklicher 
Betonung der Souveränität der Kirche und der Vormacht Jeſu 
Chriſti über jedes Staatsrecht und der Pflicht des Gehorſams auch 
für Beamte und Regierungen. Vgl. auch den Aufſatz des Jeſuiten 
Stoppel über „Das ſoziale Königtum Chriſti“ in „Stimmen der 
Zeit“, Juli 1925. 


Amerika wehrt ſich gegen „Kom- Politib“. 


„Mag Rom Religion bringen ſoviel es will, aber keine Politik!“, 
das war die Parole, die beim Umzug am St. Patricks⸗Tage von 
einer Fahne herunterleuchtete. „Was haben wir je getan, daß dieſes 
geſchehen konnte?“ fragte hierauf der Prieſter Franeis P. Duffy. 
Das ganze Land hat angefangen danach zu fragen, was die Ver⸗ 
treter des Papſtreiches getan haben und tun. Richter Cohalan vom 
oberſten Gerichtshof in New Pork antwortete dem Prieſter Duffy: 
„Was damit los iſt? Daß es die Wahrheit iſt, das iſt los. Ich 
weiß nicht, wer dafür verantwortlich iſt, aber es iſt ſo gut.“ 

Richter Cohalan von New Pork ſagt: „Eine große Welle des 
Anti⸗Katholizismus beginnt das Land zu überfluten, und um dieſe 
zu bekämpfen, müſſen ſich die Katholiken mit den furchtbaren 
Waffen der Bildung (Erziehung) und tieferer Geiſtigkeit ausrüſten.“ 

Sie haben fünfzehn Jahrhunderte lang Gelegenheit gehabt, zu 
zeigen, was ſie in dieſer Richtung zu tun wünſchen, und jetzt iſt die 
Zeit ihres Gerichtes gekommen. 

„Erſcheint es nicht ſeltſam“, klagt der Erzbiſchof Hanna von San 
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Francisko in einer Predigt in St. Louis im Oktober letzten Jahres, 
„daß nach allen unſeren Mühen der katholiſchen Pädagogik in die⸗ 
jem unſeren Lande unſere Lehren fo wenig Eindruck auf die Ge 
müter des Volkes gemacht haben?“ i 


Auch Irland erkennt das Welt- Geheim- Reich und 
macht ſich frei. 


In London ſchrieb der Art O'Brien, der Sekretär des iriſchen 
Bundes für Selbſtbeſtimmung betreffs Kardinal Bourne, den 
Papſtreichs⸗„Fürſten“ in London: 

„Kardinal Bourne mag hoffen, daß feine parteiiſch politiſche 
Predigt der Tätigkeit ſeiner Regierung dem Vatikan hilfreich ſein 
wird... Es würde gut für ihn fein, wenn er verſtehen würde, daß 
nicht einmal die ergebenſten Katholiken in Irland, oder unter den 
Irländern in der ganzen Welt, politiſche Führerſchaft oder Diktatur 
von Rom annehmen würden.“ 

„Und du, mein Deutſchland?“ 

Was Rom an irgendeinem Teile der Erde an Einfluß verliert, 
ſucht es an anderen Stellen wieder zu gewinnen, denn es gibt 
ſeinen Plan nicht auf, die jetzt noch geheime Oberherrſchaft der Erde 
eines Tages wieder zu der offenen machen zu können, wie die ver⸗ 
gangenen Jahrhunderte ſie kannte. Daher bleibt und muß ſeine 
Parole ſtets bleiben: Vernichtung allen nicht⸗katholiſchen Einfluſſes 
und Stärkung allen romfreundlichen Einfluſſes. Aber, es kann ja 
nicht ſein, daß ungeſtraft und ungehindert noch ferner ein Einfluß 
am Werke bleibt, der ſchon ſo viel zu Deutſchlands Ruin beigetragen 
hat. Iſt es nicht bekannt, daß A. V. Müller, Rom (Gotha 1921) 
fagt in „Papſt und Kurie“, Seite 205: 

„Die italieniſche Regierung iſt während des Krieges über die Lage 
in Sſterreich und Deutſchland durch die Chiffretelegramme der 
apoſtoliſchen Nuntien ausgezeichnet informiert geweſen?“ 

Warum wehrt man ſich nicht dagegen, daß ſich jetzt wieder ein 
Träger ſolcher Möglichkeiten in Berlin feſtſetzt? 

Wo ſolch ein Mann auftaucht, iſt etwas an der Arbeit, um be⸗ 
ſtimmte Ziele zu erreichen, wie durch folgenden Artikel in der „Ber 
liner Volkszeitung“ gezeigt wird: 

Stuttgart, 5. November. Das „Stuttgarter Neue Tageblatt“ 
macht im Anſchluß an ausländiſche Blättermeldungen über ein be⸗ 
vorſtehendes Konkordat des Reiches aufſehenerregende Mitteilungen 


über die Einzelheiten der Verhandlungen in Deutſchland. Das Blatt 
beruft ſich dabei auf eine durchaus zuverläſſige Quelle. Nach ſeiner 
Darſtellung ſollen rechtsſtehende evangeliſche Kreife 
Preußens fic) bereit erklärt haben, den Konfor: 
dats forderungen der katholiſchen Kirche auf die 
Schule in allem zuzuſtimmen, wenn der evange⸗ 
liſchen Kirche als Gegenwert die von der katho⸗ 
liſchen Kirche geforderten Rechte auf dieſem Ge: 
biete bis zu dem der missio canonica ſelbſt für 
die proteſtantiſchen theologiſchen Hochſchulpro— 
feſſoren zugeſtanden würden. Das hieße wirklich aufs 
Ganze gehen. Nicht nur für die minderen und höheren Schulen 
würde damit das Recht der proteſtantiſchen Kirchenvertretung auf 
Beherrſchung des Unterrichts, jedenfalls des Religionsunterrichts, 
reklamiert mit der Ausweitung, daß die von ihr aus Bekenntnis⸗ 
rückſichten geforderten Verſetzungen und Abſetzungen der Lehr⸗ 
perſonen vom Staat durchgeführt werden müſſen. Auch die Pro⸗ 
feſſoren der proteſtantiſchen Theologie an Univerſitäten ſollen in 
Berufung und Abſetzung den kirchlichen Behörden ausgeliefert ſein, 
während der Staat zu deren willfährigem Werkzeug geſtempelt 
würde. Das wäre der Tod aller freien Forſcherarbeit; die Über⸗ 
tragung eines ganz weſenfremden Prinzips in den Bau des Pro⸗ 
teſtantismus! Dieſes Angebot der preußiſchen Kirchenkreiſe wäre 
ſo unglaublich, daß wir die Nachricht nicht bringen würden, wenn 
ſie uns nicht aus durchaus zuverläſſiger Quelle gegeben würde. 


Man muß doch in Deutſchland aufwachen und erkennen, was vor 
ſich geht, wie es die „Magdeburger Zeitung“ treffend kennzeichnet 
in Nr. 23, 1924: 


„In Bayern iſt es immer wieder der Politiker im ſchwarzen 
Rock, der ſeine feſte Stellung dazu benützt, um durch das Medium 
des bayriſchen Volkes das Reich, deſſen Schwerpunkt noch immer 
im proteſtantiſchen Preußen liegt, in ſeinem einheitlichen Gefüge 
aufzulockern. Der durchweg römiſch orientierte bayriſche Klerus führt 
einen verſteckten Kulturkampf — nicht etwa gegen das Reich an 
ſich, ſondern vielmehr gegen den norddeutſchen Proteſtantismus. 
Und dazu iſt ihm jedes Mittel recht: von der Erziehung der breiten 
Volksſchichten zum Preußenhaß bis zur Sprengung des Reiches 
durch die Verwirklichung föderaliſtiſcher Prinzipien, die zur Zer⸗ 
ſchlagung des norddeutſchen proteſtantiſchen Blocks führen und da⸗ 
mit deſſen überragende politiſche Größe endgültig beſeitigen müßten. 

In Preußen aber werden dieſe Beſtrebungen gerade von den 


Kreiſen unterftüßt, die traditionsgemäß zu den fehärfften Gegnern 
der Rompolitik gehören ſollten. Es mutete manchmal geradezu 
grotesk an, wie die Deutſchnationalen die bayriſchen Wünſche unter⸗ 
ſtützten aus purer Oppoſition gegen das Reich, wie ſie ſich ſo zum 
Werkzeug einer Politik machten, die ihrem innerſten Weſen ent⸗ 
gegen gerichtet iſt. (Rompolitik.) Werden dieſe Kreiſe jetzt, da die 
Frage des Verhältniſſes zwiſchen Reich und Ländern grundſätzlich 
aufgerollt iſt, die Situation begreifen? Werden ſie begreifen, daß 
es in ihrem eigenen Intereſſe liegt, die preußiſche Stellung im Reich 
zu feſtigen?“ N 

Ja, wahrlich wie Hohn klingt es, wenn nach ſoviel operierender 
Bosheit ein katholiſcher Schreiber im „Mühlheimer Tageblatt“, 
3. Januar 1924, höhnend ſchreibt: 

„Zu ſehen, wie die katholiſche Kirche am Ende von zwei Jahr⸗ 
hunderten, die auf ihre Vernichtung ausgingen, wie keine zuvor, in 
dem Augenblicke, wo die ſtaatlichen und ſozialen Schöpfungen dieſer 
beiden Jahrhunderte verſagen oder zuſammenſtürzen, feſtgegründet, 
ruhig und ſtark daſteht, befſer als je gerüſtet.“ 

Wer bewirkte dieſen Zuſammenſturz? Rom!! 

Einige Zeichen in unſerem Vaterlande ſcheinen zu zeigen, daß 
verſchiedene denkende Leute aufmerkſam werden auf die Quelle aller 
Not der Erde und ſie zu verſtopfen beginnen; Nachrichten aus Mün⸗ 
chen ſagen: 


Proteſtkundgebung, der Münchener Katholiken. 


WTB. München, 12. Dezember. Das Zentralkomitee der Mün⸗ 
chener Katholiken befaßte ſich geſtern erneut mit den Angriffen 
gegen die katholiſche Kirche und Kardinal Faulhaber. In einer von 
der Verſammlung angenommenen Entſchließung wird die bayriſche 
Staatsregierung aufgefordert, alles zu unternehmen, was geeignet 
ſei, derartige Vorkommniſſe für alle Zukunft unmöglich zu machen 
uſw. Alſo, es brennt wohl ſchon? 

Das Feuer, das das Papſtreich verbrennt, iſt das Leuchtfeuer der 
Freiheit der Völker der Erde; denn, ſolange die Welt und Menſch⸗ 
heit unter dem Einfluß dieſes Syſtems ſchmachtet, wird nie Ruhe, 
nie Gedeihen und nie Friede auf Erden ſein. Ihr Männer im Lande, 
ſeid auf der Hut! Bei jeder politiſchen Handlung, ſei es irgendeine 
Wahl oder ſonſt etwas, ſei es Beſetzung von Staatsämtern, ſei es 
Preſſe, Politik oder irgendein zwar unſichtbar, aber deutlich im 
Volke bemerkbarer tätiger Einfluß, ob religiös, wirtſchaftlich oder 
ſonſtwie: denkt an die geheimen Umtriebe dieſes Welt⸗Geheim⸗ 
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Reiches und kontrolliert das Geſchehene daraufhin. Rom hat ſeine 
Finger faſt in jedem Brei. Es gewinnt ſeine Anhänger mit der un⸗ 
wahren Behauptung, es wolle das Königreich Gottes aufrichten. 
Alſo, ans Werk! Klärt das Volk auf, helft mit, daß es alle er⸗ 
fahren möchten, daß Rom die Welt feſſelt, daß es unſer Land und 
Volk knechtet und ausnützt. Arbeitet mit durch Verbreitung dieſer 
Schrift unter der Parole: Los von Rom! 


Die Pazifiſten und Rom. 


In Heft 9/10, „Die Friedenswarte“, 1923, leſen wir: 

Vor einer Illuſion möge der deutſche Pazifismus ſich hüten, als 
ob in abſehbarer Zeit katholiſche Kirche und Pazifismus eine Art 
Fuſion eingehen könnten. Solange der Papſt erklärt, daß nur auf 
dem Boden der katholiſchen Weltanſchauung ein wahrer Kampf für 
den Weltfrieden geführt werden könne, ſolange auch, wie in Freiburg 
vor wenigen Wochen immer wieder mit Emphaſe verſichert wird: 
„Nur wir katholiſche Chriſten ſind wahre Pazifiſten“, und auf dem⸗ 
ſelben Kongreß Nationalrat Drerl aus Wien unter ſtarkem Beifall 
ſagen kann: „In Peters Dom müſſen wir uns alle vereinigen, um 
den Weltfrieden herbeiführen zu können!“, .. iſt ein ſolcher Kon⸗ 
greß kein wahrhaft demokratiſcher pazifiſtiſcher Kongreß, ſondern ein 
katholiſcher ad majorem ecclesiae gloriam, zum größeren Ruhm 
der Kirche. ö 


Pan-Europäiſche Anion. 


Dieſe große paneuropäiſche Friedens⸗ und Verſtändigungsgeſell⸗ 
ſchaft, an der erſte Staatsmänner arbeiten und die internationalen 
Charakter trägt, aber auch als bewußter Machtfaktor auftreten 
will, ſegelt unter Roms Flagge. Der Kardinal eröffnet, die katho⸗ 
liſche Kirche wird als „ehrwürdigſte“ Friedensorganiſation geprieſen 
und von heftigem Unwillen darüber, daß dieſer (katholiſche!) 
Friede noch nicht iſt, wird geſprochen. Wahrlich Rom hat den 
Finger in jedem Brei. 

Wiener Zeitung Nr. 230, den 5. Oktober 1926: 


Die Eröffnungsſitzung. 


Unter eindrucksvollen Feierlichkeiten wurde Sonntag im großen 
Konzerthausſaale der erſte Paneuropakongreß eröffnet. 


Bundeskanzler a. D. Dr. Seipel eröffnete hierauf den Kon⸗ 
greß mit folgenden Worten: Ich begrüße namens der öſterreichiſchen 
Gruppe der Paneuropäiſchen Union alle, die zu dieſem Kongreß er⸗ 
ſchienen ſind. Wir hoffen auf die ehrwürdigſte Friedensorganiſation 
der Welt, die katholiſche Kirche, und auf die anderen Gemein⸗ 
ſchaften, die ihr im Laufe der Zeit an die Seite getreten ſind, um 
in ihrer Weiſe die Seelen der Menſchen für den Frieden zu ſtimmen. 
Wir begrüßen den Völkerbund, der in den jüngſten Tagen 
durch den Eintritt des Deutſchen Reiches aufs wertvollſte vervoll⸗ 
ſtändigt wurde und, wenn die Schwierigkeiten mit Spanien wieder 
überwunden ſein werden, wenigſtens ganz Europa in ſich be— 
herbergen wird. 


Ein Gegner Roms. 


Im Dortmunder General-Anzeiger leſen wir: 
Tod eines alten Kulturkämpfers. 


Berlin, 3. September. In der vorigen Woche ſtarb Graf Paul 
£ oensbroech in Lichterfelde im Alter von 71 Jahren, der lange 
Fahre hindurch die katholiſche Kirche literariſch bekämpft hat. Seine 
Beiſetzung hat in aller Stille in Lichterfelde ſtattgefunden. Die 
Familie veröffentlicht in der Kölniſchen Zeitung eine ſehr bemerkens⸗ 
werte Todesanzeige, worin es heißt: „Es war ſein letzter Wunſch, 
hier ausgeſprochen zu wiſſen, daß er mit dem letzten Atemzuge allen 
Hinderniſſen zum Trotz gegen das widerchriſtliche, menfehene und 
kulturfeindliche Papſttum und ſeine Stoßtruppe, den Jeſuitenorden, 
gekämpft hat. Gertrud, Gräfin von Hoensbroech, Marie Gräfin von 
Hoensbroech, Franz, Graf von Hoensbroech.“ 


Neueſte „Erbenntnis- Stimmen“. 


Die Sonderbündelei ſollte ebenfalls die Ziele verwirklichen, die 
auf legalem Weg nicht erreicht werden konnten, wie ein Artikel der 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ Nr. 23 (1924) beſagt. 


Sonderbündelei. 


„Wenn es ſich bei dieſen Beſtrebungen — die mit dem ſchand— 
baren Treiben des Lumpengeſindels in franzöſiſchem Solde nicht zu 
verwechſeln ſind — auch nur um enge bäuerliche und ſozialiſtiſche 
Kreiſe handelt, ſo iſt die Bewegung doch nicht leicht zu nehmen. 
Denn dieſe Beſtrebungen decken ſich im großen ganzen doch mit 
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denen, die der Kreis um den Bankier Louis Hagen in Köln verfolgt. 
Und dabei handelt es ſich nicht um Kleinbauern und Arbeiter, ſon⸗ 
dern — leider! — um ſehr, ſehr einflußreiche Herrſchaften.“ 

Dann wird gezeigt, daß in gewiſſen Kreiſen in Deutſchland, 
welche „Rom“ ſehr nahe ſtehen und ſeine Oberherrſchaft wünſchen, 
ſogar unter Umſtänden ein Landesverrat als das „rechte Mittel“ 
begrüßt wird. Der Artikel fährt fort, vom Zentrumsmann Louis 
Hagen zu ſagen, er „habe im Kreiſe derer, die er für ſicher und 
verſchwiegen hielt, über „Veränderungen der Lage“ geſprochen, die 
„auch uns unter Umſtänden zu einer Veränderung unſerer Stel⸗ 
lungnahme zwingen könnten“. Daß der Syndikus der Handels⸗ 
kammer öffentlich erklären würde, Herr Louis Hagen habe in ſeiner 
Nachtiſchrede die Möglichkeiten erörtert, unter denen Landesverrat 
das Gebot der Stunde und zufällig auch ein gutes Geſchäft werden 
könnte, war nicht zu erwarten“ — — — 


Weiter kennzeichnen in demſelben Artikel dann klare Worte das⸗ 
ſelbe, was wir bereits vielfach anderweitig bewieſen ſahen: 


„Das Zentrum kann ſich mit vielem abfinden, 
was für andere Parteien unerträglich wäre, wofern 
es nur den Intereſſen der hinter ihm ſtehenden 
Weltmacht, der römiſchen Kirche, nicht ſchnur— 
ſtracks zuwiderläuft. Und die römiſche Kirche — 
wer will ihr einen Vorwurf daraus machen! — treibt, wie 
jede Weltmacht, die Politik, die ihrem Weſen ge⸗ 
mäß iſt, nicht die Politik, die uns am angenehmſten 
wäre. Denkt der politiſche Engländer in Erdteilen, ſo denkt die 
Politik der Kirche in Jahrhunderten. Sie kann, was wir nicht 
können und nicht wollen: über „zeitliche Erſcheinungen“, wie den 
deutſchen Proteſtantismus und den konfeſſionsloſen deutſchen Ein⸗ 
heitsſtaat, hinwegſehen. Und wenn ſie da ſtaatliche Gebilde 
ſieht, wie ein Süddeutſchland unter Führung 
eines katholiſchen Bayerns und einen unabhän- 
gigen Rheinſtaat mit katholiſcher Mehrheit und 
katholiſcher Regierung — wer will ſie darum ſchelten? 
Das Intereſſe der Kirche kann fordern, daß ſie ſich auf ſolche Ver⸗ 
änderungen einſtelle, und das Zentrum wird, wenn ſie es tut, des⸗ 
halb noch nicht proteſtantiſch werden. Unſere Dummheit aber 
wird es gewefen fein, wenn wir uns die ganz ande⸗ 
ren Maßſtäbe, womit die Kirchenpolitik irdiſche 
Werte zu meſſen gewohnt iſt, gar nicht vorſtellen 
können.“ 


Wir fchließen unſere Darlegungen mit dem Wunſche, daß 
alles, was wir aus reichem, nicht erſchöpftem Material zuſammen⸗ 
ſtellten, der Menſchheit den Weg zeige zur Befreiung. Nicht rohe 
Gewalt oder gewaltſame Vernichtung beſtehender Dinge, ſondern 
Lehre der Wahrheit und Licht der Aufklärung ſollen bewirken, daß 
der Menſch ungezwungen, freiwillig verlaſſe, was er als Unrecht 
erkennt, und daß dann, wenn von allem Edlen, Reinen und Ge⸗ 
raden verlaſſen, ganz alleine aufhört zu beſtehen, was kein Recht 
hat zu ſein auf der Erde, weil es von Edlen, von Reinen und Ge⸗ 
raden abgelehnt wird. Darum: Aufklärer vor! 

Ruhig, ſachlich und leidenſchaftslos redet die Wahrheit und die 
Wahrheit wird euch frei machen! 

Die Wahrheit wird an die Stelle von Menſchenverehrung und 
Vergötterung, wie Rom und ſein Haupt ſie verlangt und von 
ſeinen Anhängern auch erhält, wahre Gottesverehrung ſetzen. Dann 
wird „Menſch im Menſchen ſehen, was er ſehen ſollte: ein Gottes⸗ 
Geſchöpf; dann werden unter den Völkern aufhören zu arbeiten 
die Einflüſſe von Lüge, Tuſchelei und hinterhältiger Zuträgerei, 
welche jetzt die Atmoſphäre vergiften und bewirken, daß die Völker 
und Regierungen, anſtatt ſich geiſtig zu befeſtigen, zu läutern und 
zu ſtärken, ihre beſten Fähigkeiten und größten Einnahmen zu 
Kriegszwecken, alſo zur Vernichtung der Kultur gebrauchen. Dann 
wird es möglich werden, daß die Regierungen der Erde Vertrauen 
zueinander faſſen und gemeinſam an der Wohlfahrt der Welt 
arbeiten. Heute fördert dieſe geheime Weltmacht das Mißtrauen 
und den Argwohn unter den Regierungen, ſieht ſtill, aufmerkſam 
und berechnend zu, wie die Wirkung ſeiner geheimpolitiſchen Ma⸗ 
növer den Einfluß und das Anſehen der nationalen Regierungen 
ſchwächt, ſolange, bis die Ratloſigkeit ſo groß wird, daß Rom mit 
der Miene des gütigen Retters kommen kann, um die Erbſchaft 
anzutreten: Weltherrſchaft! Darum noch einmal: „Los von Rom!“ 
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